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    Die Sehnsucht des Highlanders


    


    Es handelt sich um ein Spin-off des Roman »Geliebter Highlander«. Man muss den Roman nicht kennen, um die Kurzgeschichte zu verstehen.


    


    


    

  


  
    Der MacIntosh


    


    


    


    Im Jahre 1491 auf Moy Castle, der Burg der MacIntoshs auf Moy Island, etwa vierzehn Meilen südwestlich von Inverness


    


    »Niemals werde ich zulassen, dass meine Tochter einen Macpherson heiratet!« Duncan MacIntoshs Stimme hallte durch dessen privaten Raum. Der MacIntosh-Chieftain besaß dasselbe dunkelbraune Lockenhaar und die gleichen rauchblauen Augen wie seine einzige Tochter. In diesem Moment empfand Domhnall Macpherson diese auffallende Ähnlichkeit mit seiner geliebten Beathag als besonders irritierend.


    »Mein Vater und Ihr seid Verbündete. Außerdem ist auch meine Mutter eine MacIntosh. Welche Gründe sollten dagegen sprechen?«


    Kälte stand in den eisgrauen Augen des Clanführers, als er ihn anblickte. »Ja, das ist sie, aber offenbar ist Eurem Vater diese Ehe mit der Tochter des unbedeutenden MacIntosh von Mammore zu Kopf gestiegen. Er will mir meinen rechtmäßigen Anspruch auf die Führung der Chattan-Konföderation streitig machen und das lasse ich auf keinen Fall zu.« Er zupfte an seinem Plaid.


    Domhnall musste ihn unbedingt beschwichtigen, sonst war sein Anliegen verloren. Seine Verhandlungsbasis war ohnehin recht schwach. »Eine Ambition, die ich keineswegs teile. Glaubt mir, dass ich Eure Tochter einzig um ihrer selbst willen begehre, aber nicht wegen Eures Rangs und Titels. Angesichts des Cameron-Konfliktes sollten wir unsere Verbundenheit stärken und Uneinigkeit beilegen.« Er strich sich durch das schulterlange, mittelbraune Haar.


    Duncan schüttelte den Kopf. »Das mag sein, aber meine Entscheidung steht fest. Beathag ist die Tochter des Obersten einer gesamten Konföderation und des Hauptclans der MacIntoshs. Noch dazu ist sie meine einzige Tochter! Ihr seid ihrer in keiner Weise angemessen. Und jetzt geht!«


    Domhnall verspürte einen Stich aufgrund der harschen Zurückweisung. Seine Wut zu zeigen, würde ihn allerdings nur noch weiter von seinem Ziel entfernen.


    »Beathag liebt mich und ich sie und zwar aufrichtig.«


    Der Ältere schüttelte den Kopf. »Sie hat schon häufig gedacht, sich verliebt zu haben. Leider besitzt sie ein wankelmütiges Wesen, was Ihr gewiss noch feststellen werdet. Macht Euch also nicht lächerlich. Woher wollt Ihr außerdem wissen, ob sie Euch derart zugetan ist? Habt ihr Euch gar heimlich getroffen? Ich hoffe, dass die Ehre meiner einzigen Tochter unangetastet ist. Sollte dies nicht der Fall sein, so werden Köpfe rollen und dabei verschone ich niemanden. Merkt Euch das.« Duncan wirkte ruhig und bedächtig, als er diese Drohung ausstieß, doch sein Misstrauen war ihm anzusehen. Es lag in seinem Blick. Er war ein Mann, der tat, was er ankündigte.


    Domhnall verbarg die vielfältigen Emotionen, die in ihm wüteten. »An der Ehre Eurer Tochter besteht nicht der geringste Zweifel.«


    »Das würdet Ihr wohl auch nicht wagen. Oder seid Ihr gar so unbedächtig wie Euer Erzeuger?«


    »Tut mir kein Unrecht und bedenkt, dass ich keine Schuld trage an den Taten meines Vaters.«


    »Meine Entscheidung ist gefällt. Geht jetzt, Macpherson. Natürlich seid Ihr für ein paar Tage als mein Gast willkommen, wagt es jedoch nicht, diese Gastfreundschaft zu missbrauchen und Euch meiner Tochter zu nähern.«


    Domhnall Macpherson verabschiedete sich, verließ den Raum und lief durch den Flur. Er schritt durch die Tür und die Außentreppe hinab. Im Hof angekommen sah er Beathag an einem der Fenster. Wie immer sah sie wunderschön aus und so lieblich, dass es sein Herz berührte. Ihre Blicke trafen einander. In ihrem erkannte er die verhaltene Sehnsucht, die auch er empfand. Am liebsten wollte er zu ihr eilen, um sie in seine Arme zu schließen, doch leider war dies nicht möglich.


    Er ahnte, was sie wissen wollte, daher schüttelte er den Kopf. Sie wirkte so enttäuscht und niedergeschlagen, dass es ihm leidtat, ihr eine derartige Botschaft übermitteln zu müssen. Sie wusste natürlich, weswegen er angereist war. Schließlich hatten sie das besprochen. Leider wandte sie sich wieder vom Fenster ab. Vermutlich befand sie sich nicht allein im Raum. Gewiss war wieder diese ältliche Zofe bei ihr.


    Vor zwei Jahren hatten sie sich in Gellovie kennengelernt. Beathag besuchte dort zu jener Zeit ihre Cousine Marsaili. Er hatte sich ebenfalls auf der Burg befunden, da ihn mit dem jüngsten Sohn des MacIntosh von Badenoch, Marsailis Bruder Lachlann, eine lockere Freundschaft verband. An diesem Ort hatte Beathag aufgelebt, da sie nur dort der ständigen Kontrolle ihres Vaters entkommen konnte. Dieser liebte seine Tochter inbrünstig, aber er nahm ihr zugleich die Luft zum Atmen. Marsailis Vater hingegen verhielt sich seiner eigenen Tochter gegenüber auffallend gleichgültig.


    Tatsächlich befand sich besagte Cousine derzeit zu Besuch hier auf der Insel Moy. Anders herum wäre es ihm bedeutend lieber gewesen. Doch offenbar war jetzt Marsaili an der Reihe. Diese sah ihrer Cousine so ähnlich wie eine Zwillingsschwester, obwohl die beiden vom Wesen her sehr unterschiedlich waren. Beathag war ungestüm, unbedächtig und manchmal etwas oberflächlich, doch wenn sie jemanden liebte, war sie leidenschaftlich und verlässlich.


    Natürlich konnte er die beiden auseinanderhalten, was nicht nur an ihren Kleidungsgewohnheiten lag. Während Marsaili die traditionelle Gewandung bevorzugte, wählte Beathag elegante, englische Kleider. Ihm persönlich war es gleichgültig, in was sich seine Geliebte hüllte. Für ihn sah sie immer gut aus.


    So oft sie konnten, hatten Beathag und er sich in Gellovie getroffen und dabei immer besser kennen und lieben gelernt. Domhnall konnte einfach nicht glauben, dass Beathags Zuneigung einer plötzlich Laune entspringen und ebenso schnell wieder weichen sollte. Er liebte sie mit jeder Faser seines Herzens und wusste, dass sie seine Gefühle ebenso erwiderte.


    Der heutige Verlust war umfassend für ihn. Ein paar Tage noch, dann wäre Beathag für immer aus seinem Leben verschwunden, zumindest wenn es nach deren Vater ging. Keineswegs wollte er so schnell aufgeben. Sie hatten auch schon einen Plan, auch wenn der Zeitpunkt und der detaillierte Ablauf noch nicht festlagen.


    


    In den folgenden beiden Tagen gelang es Domhnall nicht, Beathag unter vier Augen zu sprechen. Zu viele Leute gingen auf der Burg ein und aus. Zudem ließ ihr Vater sie bewachen wie eine Gefangene. Lediglich bei den Mahlzeiten oder aus der Ferne sah er sie stets in Begleitung ihrer ältlichen Zofe, die wohl auch als Anstandsdame fungierte. Es hätte sich nicht geziemt, sich ihr zu nähern. Seine Sehnsucht nach ihr wuchs von Tag zu Tag.


    Er überlegte bereits, ob er abreisen und sich mithilfe ihrer Verbündeten in Gellovie mit ihr verabreden sollte, da erhielt er drei Tage später eine überraschende Einladung. Beathags Mutter bat ihn, mit ihr gemeinsam zu frühstücken, was er wohl kaum ausschlagen konnte. Es erschien ihm seltsam, dass sie ihn in ihr privates Gemach einlud, aber vielleicht gelang es ihm durch sie, ihren Gemahl ihm gegenüber geneigter zu machen. Mit Frauen wusste er schließlich umzugehen.


    Leicht nervös betrat er ihr Gemach. Ihre Zofe hatte ihm die Tür geöffnet. Zumindest waren sie nicht allein, denn die andere Frau blieb bei ihnen, was ihm ganz recht war. Neugierig sah er sich um. In diesem Aufenthaltsraum stand ein breiter Tisch mit zwei Bänken. Das Essen war bereits angerichtet. Es gab frisches Porridge in Holzschalen mit Hornlöffeln.


    Mit Interesse betrachtete er die Mutter seiner Geliebten. Soweit er wusste, war sie eine Tochter des neunten Herrn der Inseln, Alexander MacDonalds. Wie alle Frauen der Highlands trug sie den Namen ihres Vaters nach der Eheschließung weiterhin, auch wenn sie jetzt dem Clan MacIntosh und somit der Chattan-Konföderation angehörte.


    Florence MacDonald war eine schöne, wenn auch fragile und leicht kränkelnde Frau, deren dunkles Haar und braune Augen einen starken Kontrast zur hellen Haut bildeten. Wie ihre Tochter trug sie bevorzugt Gewänder der höfischen englischen Mode, wie man sie in den Lowlands deutlich häufiger erblickte als hier.


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, das er höflich erwiderte. »Es freut mich, dass Ihr kommen konntet. Ich halte mich ja nicht so oft im Saal auf, da es mir dort zu zugig ist.«


    Er verneigte sich knapp. »Was verschafft mir die Ehre Eurer Einladung?«


    »Ich möchte Euch kennenlernen. Schließlich seid Ihr der Sohn unseres Verbündeten. Ich komme so selten hier raus, dass ich wenig von der Welt mitbekomme. Wie geht es Eurer Familie? Was gibt es Neues auf Clunie Castle?«


    War sie sich denn der internen Spannungen zwischen den Clans ihrer Konföderation nicht bewusst? Andererseits fand er ihre Fragen sehr höflich. Ihr Taktgefühl übertraf offenbar das ihres Mannes.


    Er griff nach seinem Löffel und rückte sich die Schüssel zurecht. »Meiner Familie geht es gut, Milady. Danke der Nachfrage. Meine Mutter will, dass ich bald heirate, vorzugsweise eine von ihr ausgewählte Kandidatin.« Irgendwie musste er das Gespräch in die richtigen Bahnen leiten.


    Florence seufzte. »So ist das eben. Man muss seine Pflicht erfüllen. Wenn ich nicht immer so krank wäre, dann könnte ich mich auch mehr um meine Tochter kümmern. Sie ist bisweilen recht launenhaft. Das wäre sie wohl nicht, wenn ich ihr mehr Zeit widmen könnte.«


    Domhnall hob eine Augenbraue. »Inwiefern ist sie launisch?«


    »Sie ist eigensinnig, was sich für eine Frau nicht geziemt.« Sie nahm einen Löffel Porridge.


    Erstaunt sah er sie an. »Aber für einen Mann geziemt es sich wohl?«


    Sie nickte. »Das ist was anderes.«


    »Das sehe ich anders. Eine Frau sollte immer eine eigene Meinung haben.«


    Sie seufzte. »Wenn doch mehr Männer Eurer Ansicht wären. Mit solch einem Gemahl erginge es meiner Tochter gut.«


    Er gratulierte sich innerlich. Es war ihm also geglückt, die Dame des Hauses für sich einzunehmen. »Hättet Ihr denn etwas gegen mich als Schwiegersohn?« Die Frage lag ihm schon die ganze Zeit über auf der Zunge. Er hoffte, damit nicht zu schnell vorzugehen. Andererseits wusste er nicht, ob er noch mal die Gelegenheit dazu bekäme, so vertraulich mit ihr zu sprechen. In ein paar Tagen musste er abreisen, denn es gab keinen Grund, die Gastfreundschaft über Gebühr zu beanspruchen.


    Florence wirkte traurig. »Ich habe hier nichts zu sagen, bin ich doch nur eine kranke Frau. Verlangt daher keine Antwort von mir.«


    Auch was diese Haltung betraf, hatte Beathag ihn vorgewarnt, aber er hatte deren Ausmaß falsch eingeschätzt.


    Erstaunt sah er sie an. »Verbietet Euch Euer Gemahl wohl eine eigene Meinung?«


    »Nay, natürlich nicht. Es ist nur einfacher, wenn er die Entscheidungen trifft. Ich fühle mich ohnehin zu schwach dazu. Meine Krankheiten rauben mir die letzte Kraft. Was soll ich mich also damit belasten?«


    Er hatte den Eindruck, dass sie nicht ganz die Wahrheit sprach, ließ es jedoch dabei bewenden. Schließlich brachte es keinem etwas, wenn er sich einmischte. So etwas führte nur zu Ärger. Er hatte genügend eigene Probleme. Domhnall nahm einen Löffel Porridge.


    Florence unterhielt ihn mit allerlei Tratsch und fragte ihn aus. Immer wieder erzählte sie von ihren Krankheiten, den Kopfschmerzen und ihrem Stuhlgang. Gut drei Stunden mochten vergangen sein, bis er ihr endlich entkommen konnte. Wenn diese Frau dereinst das Zeitliche segnete, würde man ihr Mundwerk extra erschlagen müssen.


    Domhnall verließ das Gebäude, da er jetzt ein wenig frische Luft benötigte. Im Gemach der Hausherrin war es doch etwas stickig gewesen. Gähnend wandte er sich dem Hof zu und sah hinauf zu Beathags Fenster, in der Hoffnung, einen Blick auf sie zu erhaschen. Doch er wurde enttäuscht. Ein letztes Mal wollte und musste er sie sehen, bevor er die Insel verließ. Wer wusste, wann sie das nächste Mal nach Gellovie kommen und ihn rechtzeitig informieren konnte? Schließlich hatte auch er eine Anreise.


    Seine Familie wusste nicht, dass er sich hier auf Moy Island aufhielt, was jedoch niemandem auffiel, da er für seine längeren Reisen bekannt war. Solange er noch nicht die Last der Verantwortung als Chieftain trug, wollte er etwas von der Welt sehen.


    Als das Mittagessen aufgetragen wurde, fand Beathag sich nicht im Saal ein, was ihn beunruhigte. Selten blieb sie dem Essen fern. Hoffentlich war sie nicht erkrankt. Er fragte ihre Mutter bei der nächsten Gelegenheit nach ihr. Dazu setzte er sich neben sie. Überraschenderweise hatte die ältere Frau sich zum Essen im Saal eingefunden, was sie nicht allzu oft tat. Meistens speiste sie in ihrem Gemach.


    »Eure Tochter erscheint heute nicht zum Essen?«, frage er in einem, wie er hoffte, beiläufigen Tonfall.


    Florence sah ihn erstaunt an. »Wisst Ihr denn nicht, dass sie abgereist ist?«


    »Abgereist? Wann?«


    »Heute Morgen, als Ihr bei mir wart.«


    Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Aber warum haben wir beide sie dann nicht verabschiedet?« Hier war eindeutig etwas faul.


    Florence sah ihn traurig an. »Ich fühlte mich zu schwach dazu und die kalte Morgenluft legt sich immer so schwer auf meine Brust. Davon bekomme ich Husten und Atemnot.« Hilfe suchend blickte sie zu ihrem Gemahl, der sich angeregt mit einem älteren Herrn unterhielt und offenbar von dem Gespräch seiner Frau mit Domhnall nichts mitbekam.


    »Aber warum hat mir niemand gesagt, dass sie abreist?«


    »Ich dachte, Ihr wüsstet es.«


    Er sah ihr direkt die dunklen Augen. »Euer Gemahl hat es Euch aufgetragen, mit mir zu speisen, nicht wahr?«


    Sie nickte nur.


    »Wohin ist sie unterwegs?«


    »Zu den Camerons. Sie soll Lochiel handfasten, wenn sie auch nur ein Jahr und einen Tag bei ihm verweilen muss. Danach steht es ihr frei, ihrer Wege zu gehen. Vorausgesetzt natürlich, er beansprucht sie nicht für sich. Ausschließen kann man das natürlich nicht.«


    Wut stieg in ihm auf. »Lochiel? Aber der ist doch alt, grausam und hat seine erste Frau auf dem Gewissen. Seid Ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Ich als Sohn Eures Verbündeten bin Euch nicht gut genug, aber unser Todfeind ist Eure erste Wahl.«


    Florence wirkte den Tränen nahe. »Ganz gewiss nicht unsere Wahl, sondern die des Lairds der Inseln. Alexander MacDonald denkt, mit dieser Verbindung Frieden zwischen unseren verfeindeten Clans schließen zu können.«


    »Ein Handfasting, was nicht mehr ist als eine Verlobung, kann wohl kaum Jahrhunderte des Hasses und Mordens ungeschehen machen.« Erst durch den körperlichen Vollzug wurde daraus eine Ehe.


    »Das wohl nicht, aber offenbar ist er zuversichtlich, dass…« Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund.


    Er sah sie eindringlich an. »Was?«


    »Dass der Cameron-Tighearn sie zu seiner Frau machen wird. Man sagt ihm eine gewisse Triebhaftigkeit nach.« Verschämt über ihre eigenen unverblümten Worte senkte sie den Blick.


    Domhnall, der inzwischen ernsthaft an dem Geisteszustand seiner Gastgeber zweifelte, konnte nur ungläubig den Kopf schütteln.


    »Belästigt Euch dieser Junker, Milady?«, fragte ein hochgewachsener, blonder MacIntosh, der sich ihnen näherte. Auch Duncan MacIntosh war jetzt auf ihn aufmerksam geworden und bedachte ihn mit einem Blick voller Argwohn.


    Domhnall erhob sich. »Ich bin gerade fertig geworden mit dem Essen. Erlaubt, dass ich mich in mein Gemach zurückziehe.«


    Er wartete ihre Antwort nicht ab und verließ den Saal. Florence hatte ihn ja schön an der Nase herumgeführt. Offenbar sollte er Beathags Abreise nicht mitbekommen. Doch jetzt, da er wusste, wohin die Reisetruppe unterwegs war, konnte er ihr problemlos folgen. Es gab für ihn keinen Grund mehr, länger auf Moy Island zu verweilen.


    Daher begab er sich in sein Gemach, packte seine wenigen Habseligkeiten zusammen und verabschiedete sich von seinen Gastgebern. Beathags Vater, der alte Fuchs, wirkte überhaupt nicht überrascht. Seine Gemahlin hingegen versuchte vergeblich, ihre Betroffenheit zu verbergen. Zumindest hatte sie ein schlechtes Gewissen.


    Domhnall lief hinunter zum Ufer und grüßte die Wachmänner, welche nach Feinden Ausschau hielten. Das Fischerboot, das er sich ausgeliehen hatte, befand sich noch dort. Er band es los und sprang hinein. Hastig ruderte er zum anderen Ufer.


    Er wusste, wo sich der Stammsitz der Camerons befand. Gewiss war Beathag nicht freiwillig dorthin unterwegs. Wie er sie kannte, musste sie jetzt am Boden zerstört sein. Ihr Vater liebte seine Tochter über alles und wollte nur das Beste für sie, aber oft waren gerade jene Leute, die das Beste wollten, die Schlimmsten.


    Es wäre nicht gerade intelligent von ihm, bereits während ihrer Anreise auf Beathag zu treffen, da die MacIntoshs ihn erkennen und sich gegen ihn stellen würden. Möglicherweise hatte deren Laird sie sogar instruiert, nach ihm Ausschau zu halten. Die meisten seiner Männer wussten, wie er aussah. Immerhin hatte der MacIntosh sogar seine Gemahlin dazu gebracht, Domhnall während Beathags Abreise zu beschäftigen. Also erwartete er Widerstand von dessen Seite.


    Viel besser war es daher, Beathag irgendwo abzupassen. Doch wo? Sicher war nur, dass er sie verfolgen musste. Er konnte sie nicht ins Unglück rennen lassen. Sie gehörte zu ihm und keinen anderen Mann. Dass der Cameron möglicherweise gegen Beathags Willen Hand an sie legen könnte, erfüllte ihn mit Wut und Verzweiflung. Doch normalerweise dürfte das nicht geschehen, da auch Lochiel sich gewiss nicht mit Alexander MacDonald anlegen würde.


    Endlich hatte Domhnall das andere Ufer erreicht. Er band das Boot fest, lief rasch zur Fischerhütte, um dem Fischer die Miete zu bezahlen und eilte dann in Richtung des kleinen Dorfes, wo er sein Pferd untergebracht hatte. Er befand sich dort bei einer Frau in Pflege, da er es nicht mit auf die Insel hatte nehmen können.


    Plötzlich sprang von links eine vermummte Gestalt aus dem Gebüsch direkt auf ihn zu. Während er mit ihr rang, sah er aus dem Augenwinkel einen Schatten. Bevor er reagieren konnte, bekam er von hinten einen Schlag auf dem Kopf. Schmerz erfüllte ihn. Seine Welt versank in Dunkelheit.


    

  


  
    Hindernisse


    


    


    


    Als Domhnall erwachte, fand er sich gefesselt in einer alten Hütte wieder. Diese sah aus, als würde sie schon lange leerstehen. Es roch nach altem Stroh und Moder. Überall lag Staub, selbst auf den zahlreichen Spinnweben. Man hatte ihn ans Bett festgebunden, sodass er sich kaum rühren konnte.


    Stunden später kamen drei vermummte Gestalten und brachten ihm einfache Nahrung. Sie ließen ihn seine Notdurft unter Aufsicht verrichten, was er als erniedrigend empfand. Aber offenbar unterschätzten sie ihn als Gegner nicht. Dabei legten sie nur so viele seiner Fesseln ab wie nötig. Diese brachten sie wieder sorgfältig an, sobald er fertig war. An Flucht war kaum zu denken, da seine Entführer bewaffnet und höchst wachsam waren. Auf seine Kommunikationsversuche gingen sie nicht ein, sondern ließen ihn sogleich wieder allein.


    Verzweiflung ergriff ihn. Was wollten diese Leute von ihm? Jeden Tag kamen sie zweimal: am Sonnenaufgang und am Abend. Der Ablauf war immer derselbe. Es wurden nur so viele Worte wie nötig gewechselt. Dann ließ man ihn wieder gefesselt allein in der Hütte zurück. Zweimal versuchte er zu fliehen, was ergebnislos verlief. Sie schlugen ihn dann nieder und fesselten ihn. Zur Strafe bekam er einen Tag lang weniger zu essen.


    Er wusste nicht, wie lang er sich bereits hier befand, aber mehrere Wochen waren es gewiss, da erwachte er eines Morgens mit seinem zuvor vermissten Dolch in Griffweite auf seinem Lager, mit dem er seine Fesseln durchschneiden konnte. Dies gelang ihm ohne größere Schwierigkeiten. Beim Aufstehen bemerkte er, dass seine Glieder es nicht mehr gewohnt waren, benutzt zu werden. Etwas körperliche Ertüchtigung dürfte das wieder beseitigen. Zumindest hatte man die Fesseln nicht derart fest gezogen, dass es Teile seines Leibes dauerhaft beeinträchtigte.


    Domhnall ging zur Tür, die er offen vorfand. Als er seine Kleidung und das Bündel mit seinen Sachen untersuchte, die man in die Hütte geworfen hatte, stellte er fest, dass ihm überraschenderweise nichts abhandengekommen war. Also handelte es sich nicht um gewöhnliche Diebe, Erpresser oder Entführer. Er könnte schwören, dass es sich um das Werk des MacIntoshs handelte, damit er dessen Tochter nicht rechtzeitig würde verfolgen können. Beweise hatte er natürlich keine. Außerdem wusste Duncan nur zu gut, dass er damit wohl kaum zu seinem Vater gehen konnte, da er aus eigenem Antrieb und ohne sein Wissen auf Moy Island gereist war. Dieser würde ihm vermutlich Vorhaltungen machen. Bestenfalls würde er ihn auslachen.


    Sollte allerdings ein Erpresser dahinter stecken, so hatte dieser seinem Vater gewiss eine hohe Summe für seine Freilassung abgenommen. Doch nach wie vor ging Domhnall davon aus, dass der MacIntosh dahinter steckte. Dachte dieser wirklich, er würde so schnell aufgeben? Beathag mochte jetzt für ein Jahr und einen Tag an den Cameron gebunden sein. Einen anderen Mann könnte dies verschrecken, aber nichts würde Domhnall dazu bringen, seine Geliebte aufzugeben.


    Er kleidete sich aus und legte den Tartan und das Hemd zum Auslüften über einen Busch. Lieber wäre es ihm gewesen, frische Kleidung zu haben, doch die in seinem Bündel hatte auch schon mal besser gerochen. Die lange Lagerung war dem nicht zuträglich gewesen. Eine Rasur hatte er auch nötig, aber das war im Moment sein geringstes Problem. Außerdem liefen die meisten hier bärtiger herum, als er derzeit war. Beherzt sprang er ins Loch Moy. Kühles Wasser umschloss seinen Leib. Sorgfältig wusch er sich, erklomm dann das Ufer und wartete, bis die warme Luft ihn getrocknet hatte, bevor er sein Gewand wieder anlegte. Nur sein Haar war noch feucht. Er fühlte sich jetzt viel frischer.


    Als Nächstes ging er ins Dorf, um sein Pferd abzuholen und die Frau zu bezahlen, die sich darum gekümmert hatte. Somit war sein Bargeld mehr geschrumpft als geplant. Seinem Reittier schien es jedenfalls deutlich besser ergangen zu sein als ihm.


    Nach Clunie Castle war es kein großer Umweg. Vermutlich hätte er das Handfasting ohnehin nicht verhindern können, denn zu viele MacIntoshs und vermutlich auch Cameron-Krieger befanden sich am Ort des Geschehens. Er vermutete, dass Lochiel es im eigenen Interesse so früh wie möglich durchgeführt hatte.


    Domhnall schwang sich auf sein Pferd und ritt nach Hause. Nach einigen Stunden erreichte er endlich unbehelligt die vertraute Gegend. Clunie Castle befand sich auf einer kleinen, künstlich erschaffenen Insel im gleichnamigen See. Eine bewachte Brücke verband sie mit dem Land.


    Sein Pferd ließ Domhnall bei den Stallungen unweit des Dorfes zurück, wo die Leute seines Vaters sich darum kümmerten. Die Insel war zu klein, um alle Nebengebäude zu beherbergen. Auf der Burg empfing man ihn wie immer, da man längere Abwesenheit von ihm gewohnt war. Die Wächter und Waschweiber begrüßten ihn freundlich. Der alte Schmied winkte ihm zu. Kinder und Hunde kamen angelaufen, um ihm neugierig Fragen zu stellen. Er wimmelte sie freundlich ab und betrat die Halle. Zumindest hatten die Leute ihm die unterschwellige Sorge genommen, sein Vater sei erpresst worden. Dies bestärkte seinen Verdacht, dass der MacIntosh hinter dem Ganzen steckte.


    Der hochgewachsene, schwarzhaarige Fergus, ein Gefolgsmann seines Vaters, mit dem ihn eine Freundschaft verband, kam auf ihn zu. »Wenn du den Chieftain suchst, der ist in seinem Arbeitsraum. Er hat einiges zu tun.«


    »Danke, alter Freund. Das sollte ich tatsächlich tun.« Domhnall machte sich auf zu seinem Vater. Er klopfte an, woraufhin sein Vater ihn nach Nennung seines Namens hereinbat.


    Es gab ein paar Kommoden, Truhen und Regale im Raum. Außer ihnen beiden befand sich niemand dort. Das war auch gut so.


    Der Chieftain saß an einem länglichen Tisch, auf dem sich mehrere Briefe türmten. Das Clangebiet musste schließlich verwaltet, die Grenzen verteidigt und Vorräte angelegt werden. Außerdem oblagen ihm die Rechtsprechung und die Beilegung von Streitigkeiten. Bei all der Last der Verantwortung war Domhnall nicht allzu erpicht darauf, bald den Platz seines Vaters zu übernehmen. Hoffentlich lebte dieser noch lange. Natürlich bereitete er sich auf seine spätere Aufgabe vor, im Moment war ihm jedoch eine andere Angelegenheit noch dringlicher.


    Seines Vaters hellbraunes Haar, das seinem eigenen so ähnelte, war von silbernen Strähnen durchzogen. Er besaß dieselben grünen Augen und sehnig-muskulöse Statur wie er selbst, doch darin erschöpfte sich die Ähnlichkeit.


    Sein Vater sah von einem Schriftstück auf. »Wo hast du dich herumgetrieben? Ich hatte dich früher zurückerwartet.«


    »Hier und da. Ihr wisst doch, dass ich nicht lange an einem Ort verweile.« Sein Vater bestand auf der förmlichen Anrede.


    »Daher eignest du dich noch nicht als Chieftain. Irgendwann musst du dir doch die Hörner abgestoßen haben, Junge.«


    »Ich bin keineswegs verantwortungslos, falls Ihr das damit andeuten wollt.«


    Sein Vater sah ihn skeptisch an. »Hoffen wir es.«


    »Ihr tut mir unrecht. Schließlich habe ich in den vergangenen drei Jahren viel gelernt.«


    »Das hast du fürwahr. Seien dir deine Reisen also gegönnt. Schließlich holt dich die Pflicht früh genug ein.«


    »Gibt es Neuigkeiten?«


    »Nicht viele. Die kleine MacIntosh soll jetzt verlobt sein. Eigentlich hatte der alte MacIntosh schon einen anderen Kandidaten für sie.«


    »Warum sagst du mir das?« Domhnall war verstimmt, denn er selbst hatte sich bereits heimlich mit Beathag verloben wollen. Aus unterschiedlichen Gründen hatte er ihre Beziehung noch nicht offiziell verkünden können. Einer davon waren die Widerstände der Eltern von beiden.


    »Damit du dir keine falschen Hoffnungen auf sie machst. Ich weiß doch, dass du ein Auge auf sie geworfen hast.«


    Domhnall versuchte, sich seine Missempfindung nicht anmerken zu lassen. »Das wohl kaum. Schließlich ist sie mit dem Cameron verlobt. Natürlich habe ich davon gehört, immerhin gehören die MacIntoshs zu unseren Verbündeten. Das fand ja alles recht plötzlich statt. Aber wird der Cameron denn nicht abspringen? Er dürfte kaum angetan sein von einer ihm aufgezwungenen Verlobten.«


    Sein Vater hob die Achseln. »Das vermute ich auch. Ich frage mich, was sich der Herr der Inseln dabei gedacht hat.«


    »Warum wurde sie mit ihm verlobt, wenn ohnehin keine daraus resultierende Ehe in Aussicht steht? Wozu soll das gut sein?«


    »Es handelt sich um eine Vereinbarung mit dem Herrn der Inseln. Der Cameron bekommt Torcastle nur unter dieser Bedingung. Alexander MacDonald sagte, er lege große Hoffnung in diese Verbindung. Niemand könne Beathags Lieblichkeit widerstehen, der Cameron müsse ihr einfach verfallen. Torcastle würde im Endeffekt beiden gehören, den Camerons sowie den MacIntoshs, da sich beider Blut in ihren Nachkommen vereinigt.«


    Entweder war der MacDonald sehr naiv, sehr verzweifelt oder er wusste etwas über den Cameron, das Domhnall unbekannt war. Jedenfalls war ihm diese Angelegenheit zuwider.


    »Und falls Beathag ihn nicht will?«, fragte er seinen Vater.


    Dieser nahm einen Schluck Whisky. »Die Weiber sind recht angetan vom Cameron. Sie laufen ihm in Scharen nach. Gerüchten zufolge muss er sie sich mit Gewalt vom Hals halten. Darf ich dir einen Whisky anbieten?«


    Domhnall schüttelte den Kopf. Ein Whisky würde ihn in seiner derzeitigen Situation nur zu mehr verführen. Er musste unbedingt einen klaren Kopf bewahren. »Habt Dank, aber jetzt nicht. Diese Geschichte, wer sie auch immer erfunden hat, halte ich für reichlich übertrieben. Immerhin geht das Gerücht um, der Cameron trage die Schuld am Tod seiner ersten Frau. Das wurde meines Wissens niemals aufgeklärt.«


    »Fürwahr. Trotzdem laufen ihm die Weiber nach. Ich habe ja nicht behauptet, dass diese immer verstandesgemäß handeln würden. Vielleicht ist er auch nur von schönem Antlitz und Gestalt. Viele Weiber schauen nach nichts anderem. Bald wird sie seinem Charme erliegen.«


    Domhnall verspürte Wut über diese unfaire Einschätzung seiner Geliebten. »Beathag ist keineswegs derart oberflächlich.« Zu spät bemerkte er seinen Fehler.


    Sein Vater sah ihn durch zu Schlitzen verengten Augen misstrauisch an. »Ich gebe dir einen guten Rat, mein Sohn: Lass die Finger von ihr. Sie ist für jemand anderen bestimmt und ich kann mir keinen Ärger mit dem Chieftain unserer Konföderation erlauben. Er hat mich bereits genügend in meine Schranken verwiesen. Die Ehe mit ihr würde uns auch nicht wirklich viel bringen. Schließlich hat der MacIntosh einen männlichen Erben.«


    »Ich meinte damit, Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, eine Frau unserer Konföderation würde sich einem Cameron hingeben.«


    Sein Vater schüttelte den Kopf. »Natürlich denke ich nicht, dass du so dumm wärst, dich mit Duncan MacIntoshs Tochter einzulassen. Schließlich könntest du jederzeit eine sanftmütigere Gemahlin bekommen. Immerhin gilt sie als recht launisch. Es war nur als Warnung gedacht, da sie zweifelsohne sehr anziehend ist. Ich weiß ja nicht, was an den Gerüchten dran ist, die über sie die Runde machen. Aber bedenke: Nicht wenige Männerherzen hat Beathag bereits gebrochen. Was das andere betrifft: Ich bin natürlich nicht so naiv wie jene, die offenbar glauben, dass eine MacIntosh sich einem Cameron hingeben würde. Selbst Beathag würde das nicht tun. Ihr Vater plant zudem, sie sofort nach ihrer Rückkehr zu verheiraten.«


    Domhnall zwang sich zu einem Lächeln. Inzwischen bereute er es, den angebotenen Whisky ausgeschlagen zu haben, aber es war wohl besser so. »Steht das schon fest?«


    »Die Dinge befanden sich bereits in Verhandlung, als der Herr der Inseln sich einmischte. Der MacIntosh stimmte schließlich zähneknirschend dem Handfasting mit Lochiel zu. Offenbar geht er fest davon aus, seine Tochter dennoch mit diesem anderen Mann verheiraten zu können, nachdem sie von den Camerons zurückkehrt. Natürlich würde er das niemals offen gegenüber dem MacDonald zugeben und ließ diesen in dem Glauben, unsere Clans damit zum Frieden zu führen.«


    »Warum sollte der andere Mann diesem Handel zustimmen? Von welchem Clan ist er überhaupt?«


    »Weil die MacIntoshs mächtiger sind als er. Der Name des Clans ist mir gerade entfallen. Allerdings steht auch der MacIntosh in der Schuld des anderen Clanführers. Offenbar hatte dieser ihm einst das Leben gerettet. Die genauen Umstände sind mir leider unbekannt.«


    »Eines verstehe ich nicht. Der Cameron bekommt Beathag und Torcastle sowie das zugehörige Land von Alexander MacDonald für dieses Handfasting, aber was bekommt der MacIntosh dafür?«


    »Das hat noch einen anderen Hintergrund. Vor etwa zwei Jahren sollte Beathag einen MacDonald heiraten.«


    Domhnall nickte. »Ich hatte davon gehört. Die Verlobung wurde plötzlich gelöst, man erfuhr aber nie warum.« Das entsprach der offiziellen Version. Beathag hatte ihm schuldbewusst gebeichtet, dass sie sich damals unter Vortäuschung eindeutiger Absichten mit ihrem damaligen Verlobten an einem versteckten Platz im Garten verabredet hatte. Dort traf er allerdings ihre Cousine an, der er sich unsittlich näherte, da er sie für Beathag hielt.


    Letztere überraschte die beiden gerade im richtigen Augenblick und hatte zudem ihren Bruder als Zeugen dabei. Nur mit Mühe konnte Beathag verhindern, dass der junge Lachlann MacIntosh den MacDonald trotz seiner Unschuldsbeteuerungen zu Brei schlug. Ihr Bruder würde natürlich den Mund halten, schon allein, um Beathag zu schützen, weswegen sie ihn dafür ausgesucht hatte. Diesen für die MacDonalds schändlichen Umstand nutzte sie aus, ihren damaligen Verlobten dazu zu bringen, das Handfasting zu lösen. Offenbar wusste der Herr der Insel all dies.


    Ganz ehrenhaft hatte Beathag in ihrer Verzweiflung nicht gehandelt, doch kannte Domhnall ihre Beweggründe. Jener MacDonald, den sie damals hatte heiraten sollen, ehelichte kurz darauf eine andere, die ihn nach wenigen Wochen verließ. Gerüchten zufolge soll er sie geschlagen haben. Offenbar wusste Beathag bereits damals von seiner Neigung, woher sie auch immer diese Information hatte.


    Sein Vater nickte. »Genau so war es. Offenbar nutzte Alexander MacDonald diesen Umstand mit der geplatzten Verlobung, um sich Duncan MacIntosh gefügig zu machen, was auch immer damals stattgefunden hat. Ich vermute, die kleine Beathag war nicht so unschuldig, wie sie immer tat, was ihren Vater in eine schwache Position befördert hatte, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als dem Handfasting mit dem Cameron zuzustimmen. Dennoch sollte natürlich kein Zwang angewendet werden, wenn diese Beziehung zu einer Beilegung der alten Fehde führen soll. Aber warum interessierst du dich so dafür? Hegst du etwa schwärmerische Gefühle für dieses Mädchen?«


    »Nun, immerhin ist sie die Tochter des Chattan-Chieftains, unseres obersten Anführers.«


    Der alte Macpherson nickte. »Genau deshalb ist sie unerreichbar für dich. Der MacIntosh ist derzeit nicht gut auf uns zu sprechen. Außerdem musst du dich bald deinen Pflichten stellen. Ich werde schließlich nicht jünger. Jederzeit kann ich in einer Schlacht fallen. Fehden gibt es genügend. Es wird ohnehin Zeit, dass du Kinder bekommst, aber legitime. Du wirst dich nicht ewig einer Heirat entziehen können. In zwei Wochen werden ein paar Verbündete von mir mit ihren Töchtern anreisen.«


    Domhnall erschrak, versuchte sich jedoch nichts anmerken zu lassen. »In zwei Wochen schon? Zuvor habe ich noch etwas zu erledigen.«


    Der Ältere lachte dröhnend. »Stoße dir die Hörner ab, solange du noch kannst, mein Sohn.«


    »Und wenn mir diese Frauen nicht zusagen?«


    Sein Vater hob die Achseln. »Dann lade ich eben andere ein. Meine Verbündeten werden nicht beleidigt sein, falls dir das Sorgen bereiten sollte, schließlich bewirte ich gut. Außerdem weiß ich, dass du niemanden brüskieren willst.«


    »Das habe ich fürwahr nicht vor.«


    Domhnall verabschiedete sich von seinem Vater, suchte sein Gemach auf, nahm sich ein sauberes Gewand und verließ die Burg. Er lief zum Ufer, zog sich aus und sprang ins Loch of Clunie. Erfrischt und sauber kleidete er sich in das andere Gewand und legte den Tartan um. Seine alten Gewänder überließ er anschließend einer der Wäscherinnen, mit der er kurz schwatzte. Anschließend ging er zurück in die Burg. Auf dem Weg zu seinem Raum machte er einen Abstecher in die Küche, wo er sich mit Nahrung eindeckte. In seinem Zimmer packte er Reservekleidung ein und verließ wieder das Gebäude.


    Draußen traf er auf seinen Freund Fergus, der mit langem, wehenden, schwarzen Haar auf ihn zu schritt. Obwohl er selbst alles andere als klein war, überragte ihn der Mann um einen Kopf. »Schon wieder unterwegs? Dich hält es auch nie lange an einem Ort.«


    Domhnall nickte. »Aye, meine Freiheit währt nur noch wenige Wochen. Offenbar haben meine Eltern Pläne, mich baldmöglichst an ein Weib zu bringen. Ich wurde nicht mal gefragt. Sie fürchten wohl um den Fortbestand unserer Linie. Es ist ein Kreuz, der einzige Sohn eines Chieftains zu sein. Das kann ich dir sagen.«


    »Jene, die sich wünschen, der Sohn oder Tanaiste eines Chieftains zu sein, übersehen allzu oft die damit verbundenen Pflichten und Bürden. Ich jedenfalls, mein Freund, neide dir weder Rang noch Namen.«


    »Du sprichst ein wahres Wort gelassen aus. Allerdings ist dein Ansehen als Sohn des Schmieds kaum geringer als meines.«


    Fergus sah sich nach allen Seiten um. Niemand war in der Nähe. Dann beugte er sich zu ihm vor. »Ich bin fürwahr glücklich mit meinem Los, doch in deinem Blick erkenne ich Ungemach. Du liebst die kleine MacIntosh noch? Wegen ihr gehst du weg?« Als Einziger war Fergus eingeweiht.


    Domhnall nickte kaum merklich. »Du wirst mich doch nicht verraten?«


    »Habe ich das jemals getan? Meine Loyalität gehörte schon immer dir. Hab eine gute Reise, wohin es dich auch immer verschlägt. Ich werde dich doch bald wiedersehen?«


    »Es kann eine Weile dauern, aber mach dir keine Sorgen um mich. Ich komme schon klar. Ich danke dir für deine Freundschaft und für alles, was du für mich getan hast. Habe eine gute Zeit hier. Sobald ich kann, werde ich dir eine Nachricht schreiben.«


    »Pass auf dich auf. Mögen die alten Götter dich beschützen auf all deinen Wegen.« Mit dem Christentum stand Fergus auf Kriegsfuß, obwohl es so verbreitet war.


    »Dasselbe wünsche ich dir auch. Machs gut, alter Freund.« Er umarmte Fergus kurz. Dieser klopfte ihm auf den Rücken, bevor er ihn ziehen ließ.


    Domhnall schritt durch das Tor und über die Brücke. Er folgte dem Pfad zum zugehörigen Dorf, wo sich der Stall seines Vaters befand. Einer der Stallknechte, ein junger rothaariger Bursche, begrüßte ihn. Er überlegte, ob er Highlandponys oder Pferde nehmen sollte. Erstere waren zäher, ausdauernder, genügsamer und blieben während des Kampfes oft ruhiger. Doch da er womöglich auf Schnelligkeit setzen musste, entschied er sich für zwei der ausgeglicheneren Pferde.


    Domhnall schwang sich auf den Rücken eines der Tiere. Das andere folgte ihm. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Das Gespräch mit seinem Vater hatte ihn zutiefst beunruhigt, aber offenbar war es ihm gelungen, seine wahren Gefühle für Beathag vor ihm zu verbergen. Gerüchte gab es immer und die wenigsten davon entsprachen der Wahrheit.


    

  


  
    Eine Überraschung


    


    


    


    Domhnall ritt unverzüglich in Richtung Eilean nan Craobh, der Insel, auf der die Camerons ihren Hauptsitz hatten. Er erreichte deren Gebiet ohne nennenswerte Zwischenfälle. Ein einzelner Reiter dürfte normalerweise kaum Argwohn erregen, es sei denn, ihre Clansmitglieder waren anderweitig in Alarmbereitschaft.


    Dennoch sollte er sich im Feindesland keineswegs erwischen lassen. Da er seinem Vater recht ähnlich sah, würde man seine Identität womöglich erraten. Seine Anwesenheit hier konnte er wohl kaum hinreichend begründen, was zu diplomatischen Verwicklungen führen würde. Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis die nächsten Kämpfe zwischen den Camerons und den Clans der Chattan-Konföderation ausbrachen. Zudem musste er damit rechnen, dass der Feind seinen Chieftain mit seiner Gefangennahme erpressen versuchen würde.


    Die unbestätigten Gerüchte über Beathag und ihn waren hierbei alles andere als hilfreich und könnten den Argwohn des Oberhauptes der Camerons erregen. Doch selbst dieser wusste nicht, dass es zu mehr zwischen ihnen gekommen war. Wenn sie doch nur schon durch ein Handfasting miteinander verbunden wären, aber Beathag hatte mit der ihr eigenen Sturheit verlangt, dass er bei ihrem Vater um ihre Hand anhalten sollte. Offenbar legte sie viel Wert auf seine Zustimmung und die damit einhergehende offizielle Anerkennung. Schließlich liebte sie ihren Vater abgöttisch. Doch mittlerweile dürfte ihr Vertrauen in ihn erschüttert sein. Zumindest er würde an ihrer Stelle so empfinden.


    Es war wie immer: Im Nachhinein war man stets klüger, konnte jedoch die Zeit nicht zurückdrehen, um die Fehler ungeschehen zu machen. Seiner Ansicht nach kannte er Beathag besser als ihr eigener Vater. Sie fürchtete kaum jemanden mehr als die Camerons, allen voran deren grausamen Chieftain. Schließlich verband die Clans eine blutige Historie. Doch das war nicht das einzige Problem. Wenn Beathag wusste, dass ihr Vater bereits plante, sie nach ihrer Rückkehr in einem Jahr zu verheiraten, musste sie umso tiefere Verzweiflung erfassen.


    Die MacIntoshs würden sie von Eilean nan Craobh abholen und ohne Umwege zur Burg ihres Vaters bringen. Von dort war ein Entkommen nahezu unmöglich, da letzterer Maßnahmen ergreifen würde, damit sie einer Ehe diesmal nicht entkam. In der Vergangenheit hatte sie einige Tricks angewandt, die ihr Vater, wie er ihn einschätzte, in Zukunft vereiteln würde.


    Niemals würde Beathag sich auf Dauer an den Cameron binden, was auch dem alten MacIntosh bewusst sein sollte. Die Clanfehde würde also auf jeden Fall weitergehen. Das Handfasting vertagte die Sache nur.


    Da er um das Loch Ericht herum reiten musste, war es insgesamt eine Strecke von fast hundert Meilen bis Torcastle. An besagtem See legte er eine kleine Rast ein, damit seine beiden Reittiere und er ausgeruht, gesättigt und wachsam sein würden. Geschickt fing er sich einen Fisch, den er über einem rasch entfachten Feuer grillte und anschließend genüsslich verspeiste. Gleich darauf ritt er weiter.


    Am Ufer des River Lochy hielt er erneut an, um die Tiere zu tränken und auch seinen eigenen Durst zu löschen, denn der Tag war recht warm geworden. In der Ferne erblickte er Torcastle, den Gegenstand jener jahrhundertealten Fehde zwischen den Camerons und den MacIntoshs. Eine tragische Historie umgab dieses alte Gemäuer. Zu viel Blut war auf beiden Seiten geflossen. Von diesem Bauwerk hielt er sich lieber fern, auch wenn seines Wissens nach Lochiel hier nicht residierte.


    Domhnalls Ansicht nach stand Torcastle den MacIntoshs zu. Eine offizielle Urkunde darüber besaßen die Camerons seines Wissens nach bisher nicht. Offenbar wollte Alexander MacDonald diese erst nach einem Jahr vergeben. Den Zustand der Burg konnte er aus der Ferne schlecht einschätzen.


    Reiter näherten sich ihm. Rasch versteckte Domhnall sich mit den Tieren hinter einer Buschreihe und hoffte, dass sie ihn nicht gesehen hatten. Die Pferde verhielten sich glücklicherweise völlig still. Vorsichtig lugte er zwischen den Zweigen hindurch. Er konnte die Männer nicht identifizieren. Ob sie zu den Camerons gehörten? Allerdings wirkten sie verwahrlost, als hätten sie schon einige Nächte im Freien verbracht. Womöglich handelte es sich um Feinde Lochiels.


    Endlich waren sie außer Sichtweite, sodass er weiterreiten konnte. Er kam unbehelligt voran. Aus der Ferne erblickte er bereits den Loch Eil. Sicherheitshalber verbarg er die Tiere hinter dichtem Gebüsch, wo ein kleines Bächlein plätscherte. Dort konnten sich die beiden laben, waren jedoch kaum sichtbar. Man musste schon sehr nahe herankommen, um ihre Anwesenheit zu bemerken. Solange sie sich ruhig verhielten, bestand keine Gefahr. Außerdem gab es hier nicht mal einen Trampelpfad. Es war unwahrscheinlich, dass jemand in der Kürze der Zeit dieselbe Route wählen würde wie er. Keineswegs hatte er vor, sich hier lange aufzuhalten.


    Domhnall nahm seine Ersatzkleidung mit, als er sich näher an den Loch Eil heranschlich. Eine leichte Dunstschicht hing über dem Gewässer. Sie würde es ihm erleichtern, ungesehen zu bleiben. Langsam erkundete er die Umgebung des Sees. Die Boote des Clans waren zu gut bewacht und die kleinen Fischerboote wurden gerade ausgebessert, sodass er sich keines davon heimlich ausleihen konnte. Andererseits war es günstig für ihn, dass die Fischer sehr beschäftigt waren.


    Wie verwunschenes Feenland wirkten die Insel, die Zwillingsinseln und eine Halbinsel. Auf ersterer erhob sich die Burg der Camerons, umgeben von Mauern, die vermutlich einige Nebengebäude beherbergten. Dann gab es noch jene Bäume, welche der Insel ihren Namen verliehen. Einige Gebüsche reichten bis zum Strand. Weitere Details entgingen ihm allerdings, da hauchzarter Nebel zwischen den Bäumen und Sträuchern wogte.


    Rasch entledigte er sich seines Gewandes und verbarg es mitsamt der Ersatzkleidung und der Nahrung unter einem Gebüsch. Zusätzlich legte er einen Stein darauf, damit der Wind es nicht wegwehen konnte. Er blickte sich nach allen Seiten um. Als er niemanden sah, tauchte er in die Fluten des Sees ein. Kühles Wasser umschloss ihn, als er mit raschen Zügen zur Insel schwamm.


    Er erinnerte sich an die vielen Male, die er mit Beathag geschwommen hatte. Sonst mimte sie immer die feine Dame und war zu kaum einer Tätigkeit im Freien zu bewegen, doch das Schwimmen und Spazierengehen stellten erfreuliche Ausnahmen dar. Viele, die sie aufgrund ihrer Schwächen kritisierten, wussten nichts von der wahren Komplexität ihrer Persönlichkeit.


    Als Domhnall die Insel erreichte, verbarg er sich hinter einem Gebüsch, um die Lage auszukundschaften. Das Gewächs wirkte recht jung mit den vielen hellen Blättern. Womöglich holzten die MacIntoshs die Gebüsche in Ufernähe gelegentlich ab. Er war froh über das warme Wetter, denn bis auf ein Lederband, mit dem er einen Dolch an seinem Bein befestigt hatte, war er nackt.


    Vorsichtig schlich er zwischen den Sträuchern hindurch. Er überlegte gerade, wie er ungesehen in die Burg gelangen konnte und in welchem Teil davon sich wohl Beathag aufhielt, da war ihm das Glück hold. Seine Angebetete kam tatsächlich des Weges. Noch dazu war sie allein. Sie trug eines der traditionellen Gewänder, die ihr, wie er wusste, gar nicht zusagten, obwohl sie ihr durchaus standen. Er fand, dass die alten Gewandungen gegenüber der höfischen, englisch beeinflussten Mode einige praktische Vorteile aufwiesen.


    Endlich kam Beathag nahe genug heran, sodass er sich ihr hoffentlich unentdeckt nähern konnte. Er blickte sich nach allen Seiten um, doch außer seiner Geliebten war niemand zu sehen. Sie war ein wenig schreckhaft. Er musste davon ausgehen, dass sie schrie, sobald sie seiner ansichtig wurde. Daher schlich er sich von hinten an sie heran, umfasste sie und hielt ihr den Mund zu. Er zog sie an seinen Leib. Beathag trat nach seinem Schienbein, versuchte sich seinem Griff zu entwinden und biss ihm in die Hand.


    Domhnall ignorierte den Schmerz, wirbelte sie blitzschnell herum und riss sie in seine Arme. »Schrei nicht! Ich bin es, Beathag. Wie sehr ich mich nach dir verzehrt habe!« Seine Stimme hatte er gesenkt, denn man wusste nie, wie weit der Wind sie trug.


    Beathags Blick glitt über ihn. Sie wirkte erschrocken. »Ihr seid nackt!« Sie löste sich aus der Umarmung.


    Die förmliche Anrede befremdete ihn.


    »Ich bin hergeschwommen, da ich mir in meiner Verzweiflung nicht anders zu helfen wusste. Am anderen Ufer habe ich ein warmes Gewand und ein Pferd für dich. Du musst mit mir kommen.«


    »Seid Ihr des Wahnsinns? Es wird Krieg geben.«


    »Der Cameron hat dich mir weggenommen.« Er betrachtete den Leberfleck auf ihrer bloßen Schulter, starrte in ihre Augen und stutzte. Sie waren blauer als sonst. »Was für ein Spiel wird hier überhaupt gespielt, Marsaili?«


    Ihr wich das Blut aus dem Gesicht. »Woher …«


    »Woher ich das weiß? Nun, Eure Cousine ist eine Winzigkeit kleiner als Ihr, hat einen Leberfleck auf der Schulter und ihre Augen sind etwas rauchiger, aber man muss schon sehr genau hinschauen und euch beide kennen. Was zum Teufel tut Ihr hier?«


    Sie rückte ihr Gewand zurecht, da tatsächlich besagte Schulter halb entblößt war, dabei sah sie ihn an, als trage er allein die Schuld daran.


    Wut blitzte in ihrem Blick auf. »Genau dasselbe könnte ich Euch fragen. Ihr seid der Sohn des Macpherson, wenn ich mich nicht irre?«


    Er nickte. »Ja, der bin ich. Sie ist also in Gellovie?«


    »Natürlich ist sie dort, denn sonst würde der ganze Schwindel auffliegen.«


    Das ließ ihn nachdenklich werden. »Das würde erklären, warum sie nicht …«


    »Warum sie nicht was?«


    Domhnall sah sie eindringlich an. »Was für ein Spiel ist das hier überhaupt? Und warum weiß ich nichts davon?«


    »Meine liebe Cousine hat mich erpresst. Ihr damaliger Verlobter, einer von den MacDonalds, hat sich mir unsittlich genähert. In dem Moment kam Beathag mit ihrem Bruder vorbei. Sie behauptete, ich hätte mich ihrem Verlobten an den Hals geworfen. Das täte ich nicht, selbst wenn er der letzte Mann auf der Welt wäre. Jedenfalls wollte sie das so ihrem Vater präsentieren.«


    Domhnall nickte, denn ihre Worte ergaben Sinn. Beathag zufolge bedauerte ihr Vater bis heute, dass die geplante Hochzeit mit dem MacDonald nie zustande kam. Daher wollte er sie ja auch zwangsverheiraten.


    »Unglaublich.«


    Sie wollte etwas zu ihm sagen, doch er bemerkte, dass sich ihnen ein blonder Hüne näherte. Rasch sprintete er zum Ufer, neigte sich vor und glitt leise in den See. Mit kraftvollen Zügen schwamm er dicht unter der Oberfläche davon. Bald würde man ihn vermutlich wegen des Nebels nicht mehr durchs Wasser hindurchsehen können.


    Er war sich sicher, dass Marsaili den Neuankömmling ablenken würde. Durch seine Besuche in Gellovie hatte er schließlich auch sie kennengelernt und wusste, dass sie einen findigen Geist besaß.


    Die beiden gewitzten Frauen hatten also die Camerons genarrt. Wie interessant. Allerdings war das äußerst gefährlich. Wenn das aufflog, würde das Blutvergießen weitergehen. Er wollte dann nicht in Marsailis Haut stecken.


    Wie konnten die beiden nur so leichtsinnig sein? Andererseits verstand er Beathag, sich dem entziehen zu wollen, auch wenn es Marsaili gegenüber nicht besonders gerecht erschien. Die Verzweiflung trieb manchmal seltsame Blüten. Auf jeden Fall musste er sich überlegen, wie er in dieser Angelegenheit weiter vorging.


    Zuerst würde er Beathag aufsuchen, die sich bei der Familie ihres Onkels in Badenoch befand. Er hoffte, dass man dort nicht bereits ihre Identität aufgedeckt hatte. Immerhin unterschied sie sich trotz der großen äußerlichen Ähnlichkeit mit ihrer Cousine sehr von ihr. Glücklicherweise beachteten Marsailis Eltern ihre Tochter kaum.


    


    Am Ufer angekommen schlüpfte Domhnall rasch in sein Gewand, nahm die Ersatzkleidung an sich und ging zurück zu den Reittieren. Diese zupften an ein paar Gräsern und Kräutern. Er verspürte eine gewisse Enttäuschung. Wie sehr hatte er sich erhofft, Beathag nun bei sich zu haben. Andererseits konnte er froh sein, dass sie sich nicht hier befand, denn sie aus dem Gebiet der Camerons zu bringen war nicht nur gefährlich, sondern könnte auch die Chattan-Konföderation in größere Schwierigkeiten bringen, sofern man sie dabei erwischte. Daher fand er es vorteilhaft, sie in Gellovie zu wissen und das nicht nur, weil es dort für sie sicherer war. Er band die Pferde los und schwang sich auf den Rücken des Ersatztieres, damit das andere entlastet wurde.


    Domhnall ritt etwa eine halbe Stunde, da traf er auf eine kleine Gruppe Reiter. Wieder hielt er sich mit den Tieren hinter ein paar Büschen verborgen. Er glaubte schon, davongekommen zu sein, als einer der Reiter ausscherte und sich ihm näherte. Die anderen ritten jedoch weiter.


    Der Mann stieg vom Pferd. Offenbar suchte er nur einen Platz, um sich zu erleichtern. Dass er sich hierfür ausgerechnet Domhnalls Gebüsch auswählte, war ein unglücklicher Zufall.


    Jedenfalls bemerkte der Mann ihn und wollte sein Schwert ziehen. Bevor er dies bewerkstelligen konnte, stürzte sich Domhnall bereits auf ihn. Sie rangen am Boden miteinander und teilten Hiebe, Faustschläge und Tritte aus. Domhnall musste einiges einstecken, bevor es ihm gelang, den Mann bewusstlos zu schlagen. Nachdenklich betrachtete er ihn. Er sah aus etwas verwahrlost aus mit dem ungepflegten Bart und der schmutzigen Kleidung, so als wäre er schon eine Weile im Freien unterwegs. Ob es sich überhaupt um einen Cameron handelte, oder war er das Mitglied einer Diebesbande? Er hatte weder Zeit noch Interesse, dies nachzuprüfen. Im Grunde konnte er froh sein, unverletzt davongekommen zu sein. Wenn der Rest der Gruppe ihn bemerkt hätte, sähe es jetzt düster für ihn aus.


    Sofort schwang Domhnall sich auf sein Pferd und ritt davon. Das andere Tier lief hinter ihm her. Glücklicherweise verfolgten ihn die anderen Männer nicht. Offenbar hatten sie vom Kampf nichts bemerkt. Er glaubte nicht, dass es sich bei dem Angreifer um einen Cameron gehandelt hatte. Das sagte ihm sein Instinkt, der ihn selten im Stich ließ. Er fragte sich nur, was für ein Gesindel sich dann auf deren Gebiet herumtrieb.


    

  


  
    Moy Castle


    


    


    


    Selten empfand Domhnall derartige Erleichterung, Clunie Castle zu erreichen, wo er einen Tag damit verbrachte, alles vorzubereiten. Die Zeit lief ihm davon.


    Er wählte auch diesmal zwei Pferde von ausgeglichenem Charakter für seine Reise. Der Distrikt Badenoch lag von Clunie Castle aus gesehen im Südwesten. Er kam zügig voran, zumal ihm Angriffe diesmal erspart blieben. Es hatte seine Vorteile, sich fernab der häufig frequentierten Wege zu halten.


    Glücklicherweise gab es noch die alte, seit Jahren unbenutzte Jagdhütte von Marsailis Großvater, die sie bereits damals während Beathags Besuchen bei ihrer Cousine als heimliche Zuflucht benutzt hatten. Diese suchte er auf und versteckte die Pferde gut zwischen mehreren Gebüschen, die sich nicht in unmittelbarer Nähe befanden. In der Hütte hatten sie Feuertorf, Holz, haltbare Nahrung und ein paar Decken eingelagert, da einige der Schwierigkeiten vorhersehbar gewesen waren. Aufgrund der guten Witterung würden sie das meiste davon vermutlich gar nicht benötigen. Außerdem wollten sie sich ohnehin nur sehr kurz hier aufhalten.


    Es widerstrebte ihm, ein Feuer zu entfachen, weil das ihr Versteck preisgeben könnte, falls sich jemand in der Nähe aufhielt. Glücklicherweise befand sich die Hütte in ausreichender Entfernung zur Burg in versteckter Lage. Die MacIntoshs kamen laut Marsailis Aussagen niemals hierher. Dies hatte sich bislang bewahrheitet.


    Beathag wusste durch ihre Cousine von der Hütte. Als Kinder waren sie, wenn es ihnen gelang, ihren Ammen zu entfliehen, heimlich zusammen hier gewesen, da sie das Gebäude interessant fanden.


    Als Nächstes ging Domhnall zur Hütte der alten Liùsaidh, des Kräuterweibes von Gellovie. Diese hatte Beathag und ihn dereinst in inniger Umarmung im Wald überrascht, sie jedoch nicht an ihren Chieftain verraten, was er ihr hoch anrechnete. Niemals hätte er gedacht, in der alten Frau eine Verbündete zu finden. Sie unterstützte seine Verbindung mit Beathag, da sie diese für schicksalhaft hielt. Man sagte Liùsaidh nach, sie würde Dinge sehen, die anderen Menschen verborgen blieben. Aus diesem Grund war sie geschätzt, aber auch gefürchtet.


    Sie kümmerte sich gerade um eines ihrer Gemüsebeete, als er näherkam. Offenbar bemerkte sie seine Anwesenheit, erhob sich und blickte ihm aus lichtblauen Augen entgegen. Den Tartan trug sie nach Männerart, da sie dies laut eigenen Angaben bei ihren Arbeiten im Wald für praktischer hielt. Um Konventionen scherte sie sich nicht.


    »Wieder im Lande, junger Herr?« Ihre sechzig Jahre sah man ihr kaum an. Zwar war das lange, zu einem Dutt gebundene Haar schlohweiß, doch ihre Züge wirkten noch erstaunlich jugendlich.


    Er nickte. »Ich hoffe, es geht Euch gut.«


    »Ich habe nichts zu klagen. Ihr wollt, dass ich Eurer Herzensdame eine Nachricht überbringe? Deren Spiel ist gewagt und nicht ganz reinen Herzens. Allerdings ist ihre Reue echt und tief.«


    »Wird es gut ausgehen?«, fragte er.


    »Manche Dinge sind nicht erlaubt, vor ihrer Zeit verkündet zu werden. Soll ich ihr etwas Bestimmtes übermitteln?«


    »Nein, nur dass ich jetzt hier bin und auf sie warte. Zeit und Ort seien von ihr vorgegeben. Doch möge sie nicht lange zögern.«


    Liùsaidh lächelte wissend. »Ihr habt Glück, denn heute ist Markttag. Dort falle ich nicht auf mit meinem kleinen Kräuterstand.«


    »Warum lebt Ihr nicht im Schutz der Burg?«


    »Seid froh, dass ich das nicht tue. Ihr unterschätzt die Furcht, die die Menschen vor mir empfinden.«


    »Ich fürchte Euch nicht.«


    »Ihr seid auch anders als viele. Wir sehen uns später. Viel Arbeit erwartet mich. Ich komme zu Euch, denn ich kann mich weitaus unauffälliger bewegen als Ihr.«


    Er nickte. »Ich danke Euch.« Domhnall ging zurück zur Jagdhütte.


    


    Am Abend klopfte es endlich an Domhnalls Tür. Außer Liùsaidh wusste niemand, dass er sich hier aufhielt. Dennoch war er auf der Hut, als er die Tür öffnete. Die alte Frau stand vor ihm mit wehendem, weißen Haar.


    »Meine Nichte war gerade bei mir. Beathag konnte nicht auf den Markt. Sie wollte nicht nach mir schicken, da sonst aufgefallen wäre, dass ich euch beiden helfe. Daher nahm sie Rut beiseite. Sie will noch heute Nacht fliehen um Punkt Mitternacht an jener Lichtung, auf der ihr euch erstmals geküsst habt.« Ihre Nichte Rut arbeitete als Magd in der Burg.


    Domhnall musterte die alte Frau eindringlich. Natürlich konnte er nicht völlig ausschließen, dass sie log und es sich um eine Falle handelte. Schließlich war sie eine MacIntosh und ihrem Chieftain gewiss loyal. Einige Clanmitglieder hatten ihm zudem bereits einmal aufgelauert. Trotzdem hatte er das Gefühl, ihr trauen zu können. Bisher hatte sie ihn nie getäuscht.


    Allein um des lieben Friedens willen, der ohnehin trügerischer Natur war, wollte er keineswegs Beathag opfern, die Liebe seines Lebens. Mochte er ein Narr sein, doch war er überzeugt von seiner Sache. Er dankte dem alten Kräuterweib herzlich und verabschiedete sich von ihr. Sie wünschte ihm viel Glück und sagte, dass alles so kommen würde, wie es vorgesehen war, was auch immer das bedeutete.


    

  


  
    Flucht


    


    


    


    Um Punkt Mitternacht wartete Beathag bange auf das Erscheinen ihres Geliebten. Der Wind zog an ihrem Gewand und peitschte die Wolken über das Firmament. Aus Notwendigkeit hatte sie fast alle ihre Dinge zurückgelassen. Das Verlustgefühl, das sie erwartet hatte, stellte sich nicht ein. Vielmehr verspürte sie Erleichterung und eine gewisse Unruhe, denn noch war es nicht ausgestanden.


    Plötzlich vernahm sie Hufgetrappel. Ein dunkler Reiter näherte sich ihr, im kargen Mondlicht war er kaum auszumachen. Bange zog sie eine Ecke des Plaids über ihren Kopf, in der Hoffnung, dass er der Geliebte war und keiner der Reiter ihres Onkels. Ein Entkommen wäre dann ausgeschlossen. Ihr Onkel und ihr Vater würden alles tun, um dies zu verhindern.


    Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als das dunkle Ross unweit von ihr stehen blieb. Sie hörte ein leises Schnauben wie von einem dämonischen Wesen. Ein Schauder überlief ihren Leib. Nur mühsam unterdrückte sie den Fluchtinstinkt. Ihre Beine zitterten.


    »Geliebte, bist du es?«, vernahm sie endlich die vertraute Stimme.


    Erleichtert atmete sie auf und trat zu ihm, unendlich froh, ihn vor sich zu haben. Sie hielt ihr Bündel hoch. »Ich habe ein paar Nahrungsmittel aus der Küche gestohlen.«


    »Sehr gut. Ich habe zwar auch etwas dabei, aber das ist gewiss nicht falsch.«


    »Wie hast du herausgefunden, dass ich mich hier befinde?«, fragte sie.


    »Ich war auf Eilean nan Craobh. Was denkst du, wie überrascht ich war, Marsaili an deiner statt dort vorzufinden. Wie kommt es dazu?«


    Eigentlich hätte sie es sich denken können, dass er dort nach ihr suchte. Sie war heilfroh, dass er unbeschadet aus dem Feindesland zurückgekehrt war.


    Sie sah besorgt zu ihm hoch. »Das erzähle ich dir später. Wir sollten sogleich aufbrechen, denn mein vermaledeiter Vetter hat meine wahre Identität herausgefunden.«


    »Oh nein!« Domhnall klang erschrocken.


    »Leider doch. Er hat mich natürlich sofort an seine Mutter verraten. Daher ließ man mich nicht auf den Markt. Meine liebe Tante will morgen früh mit mir zu meinem Vater reisen. Der wiederum hat nichts Besseres zu tun, als eine Hochzeit für mich zu planen, sobald ich von den Camerons zurück bin. Das ist auch der Grund, warum ich schleunigst von hier weg muss.«


    »Also sind die Gerüchte wahr.« Seine Stimme klang rau.


    Sie nickte. »Ja. Diesmal macht er ernst. Auf keinen Fall darf ich jemals wieder zurück auf Moy Castle. Mein Vater würde dafür sorgen, dass ich nie wieder von dort wegkäme, außer als verheiratete Frau, aber gewiss nicht deine.« Sie erschauerte.


    »Soweit wird es nicht kommen. Wir reden schon viel zu lange. Es ist besser, wir verschwinden sogleich von hier.« Domhnall ritt näher zu ihr heran, beugte sich herab, umfasste ihre Taille und zog sie zu sich aufs Pferd. Dort hielt er sie zärtlich umfangen und küsste sie kurz, aber sehr sinnlich. Allein diese Berührungen genügten, um Schauder durch ihren Leib zu jagen. Sie wollte mehr, viel mehr, doch war es nicht die richtige Zeit dazu.


    Domhnall signalisierte dem Tier, sich in Bewegung zu setzen. Dadurch wurde Beathag an seine muskulöse Brust gedrückt. Vertrauensvoll lehnte sie sich an ihn und genoss die Geborgenheit und Nähe. Seine Wärme und sein Duft hüllten sie ein, sie fühlte sich geliebt und beschützt. Beathag gehörte zu ihm. Sie hatte ihn so schmerzlich vermisst.


    »Wohin reiten wir?«, fragte sie mit gesenkter Stimme und halb zu ihm gewandten Kopf, damit kein möglicher Beobachter sie vernehmen konnte, obwohl das unwahrscheinlich war, da sie so schnell ritten, wie es die Sichtverhältnisse zuließen. Er würde Mühe haben, ihre Worte zu vernehmen.


    »Zu den Gordons von Methlic und Haddo. Die leben weit genug vom Land der MacIntoshs entfernt.« Während er sprach, liebkoste sein warmer Atem die Haut ihres Halses.


    »Warum sollten gerade die Gordons uns helfen?«


    »Die Highland-Gastfreundschaft allein dürfte genügen.«


    »Sie wollen sich gewiss nicht in den Konflikt zwischen unseren Familien einmischen. Man wird uns zwar Gastfreundschaft erweisen, aber zugleich meinen Vater informieren.«


    »Keine Sorge, Séumas Gordon ist ein alter Freund von mir. Außerdem schuldet er mir einen Gefallen. Er wird uns unter falschen Namen aufnehmen. Allerdings können wir in der ersten Zeit keine Kontakte nach außen pflegen, also keine Briefe schreiben und dergleichen.«


    »Das werde ich überleben.« Sie war ohnehin keine große Briefeschreiberin und sah die Notwendigkeit dieser Maßnahme ein. Sie hoffte inständig, dass er recht hatte, was die Loyalität und Integrität seines alten Freundes betraf. Es blieb ihr wohl kaum etwas anderes übrig, als Domhnalls Einschätzung zu vertrauen.


    Nach etwa einer Meile hielt er an und sprang vom Pferd. »Bleib sitzen. Ich nehme das andere Pferd, das ich hier zurückgelassen habe. Mit einem Reittier bin ich weniger aufgefallen. Wir müssen anschließend sofort weiter.«


    Beathag spähte angestrengt in die Dunkelheit, konnte jedoch kein weiteres Ross ausmachen. Sie glitt vom Rücken des Tieres herab, trat zu ihm und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist.«


    »Natürlich bin ich gekommen.« In seinen grüngrauen Augen erkannte sie tiefe Gefühle für sie.


    »Oh Domhnall, ich habe dich so vermisst.«


    Erfüllt von ihrer Leidenschaft und der zu lange ungestillten Sehnsucht, presste sie ihre Lippen auf seine. Als er ihren Mund erforschte, entrang sich ihrer Kehle ein Seufzen. Viel zu lange hatte sie ihn entbehrt und vermisst. Beathag presste sich enger an ihn.


    Seine Hände glitten über ihre Schultern, ihren Rücken und den Po. Ihre Finger vergruben sich in seinem schulterlangen Haar. Sanft spielten ihre Zungen miteinander, teilten sie ihren Atem miteinander und zeigten sich ihre Liebe.


    Als sie sich atemlos von ihm löste, sah er ihr tief in die Augen. Sie konnte sich in seinem Blick verlieren. »Ich lasse dich niemals wieder gehen, Beathag, dafür liebe ich dich zu sehr.«


    »Ich liebe dich doch auch sehr.«


    »Dich belastet etwas«, sagte er.


    Eine Träne stahl sich in ihren Augenwinkel. Verschämt wischte sie diese weg. Es fiel ihr schwer, das zuzugeben. »Ich habe Marsaili erpresst, weil ich solche Angst hatte. Du weißt nicht, zu was mein Vater fähig ist, auch wenn er denkt, es sei das Beste für mich. Was ich getan habe, tut mir so leid. Ich hoffe, sie wird mir eines Tages verzeihen.«


    Er betrachtete sie nachdenklich. »Wie ich Marsaili kenne, wird sie dir vergeben. Sie liebt dich und hat doch sonst immer zu dir gehalten.«


    »Aber diesmal habe ich es zu weit getrieben. Ich hätte wohl alles getan, um nicht zum Lochiel zu müssen. Den fürchte ich so sehr.«


    Erstaunt sah er sie an. »Warum?«


    »Kennst du denn nicht die Gerüchte?«


    »Gerüchte sind leere Worte, gedanklicher Unrat, nichts dem man trauen sollte. Allzu oft stammen sie von Neidern oder Leuten, die aus Geltungssucht handeln. Besser ist es, jemanden selbst kennenzulernen und sich eine eigene Meinung zu bilden.«


    »Dennoch ist seine erste Frau tot. Das ist eine Tatsache.«


    Er nickte. »Das kann man wohl kaum in Abrede stellen. Aber er ist nicht der einzige Witwer in der Gegend.«


    »Er soll aber die Schuld daran tragen.«


    »Der Triath nan Eilean ist sein Schwager. Er hätte wohl kaum von deinem Vater das Handfasting verlangen können, wenn an dem Gerücht ein Wörtchen wahr ist.«


    »Des MacDonalds Reich befindet sich im Niedergang. Das wissen wir alle. Wie viel ist ein verzweifelter Mann bereit zu tun, um seine Macht zu erhalten?«


    Domhnall hob die Achseln. »Ich weiß es nicht. Dennoch kann ich mir das von Alexander MacDonald nicht vorstellen. Er war bisher immer ein Mann, der seine Werte und Ideale gelebt hat.« Beruhigend streichelte er mit einer Hand ihren Rücken und hielt sie zugleich fest umfangen.


    »Ich hoffe, du hast recht und dass Alexander MacDonald ebenfalls eine gute Menschenkenntnis besitzt, was den Cameron betrifft. Dann hat Marsaili nichts zu befürchten.«


    Das hoffte er auch. Bei aller Menschenkenntnis wusste man nie, wozu ein verzweifelter Mann fähig war.


    »Als ich bei ihr war, machte sie nicht den Eindruck, als ginge es ihr schlecht. Ansonsten hätte sie mit mir gehen oder schwimmen können. Sie ist ja eine ebenso gute Schwimmerin wie du, nicht wahr?«


    Beathag nickte. »Aye, das ist sie, auch wenn sie sich wahrscheinlich nicht vor dir ausgekleidet hätte. Leider hatte ich keine Möglichkeit, dich früher zu benachrichtigen. Mein Vetter folgte mir auf Schritt und Tritt.«


    »Ich verstehe dich und Marsaili wird dich auch verstehen.«


    »Ich konnte ihr leider nicht alles sagen, da ich befürchtete, sie würde sonst womöglich gegen mich handeln. Immerhin ist ihr Vater meinem unterstellt. Das hätte sie in einen Loyalitätskonflikt gebracht. Daher zog ich es vor, die Böse zu spielen und sie zu erpressen.«


    »Verständlich.«


    »Ich hoffe nur, sie wird es auch so sehen.«


    Domhnall hielt Beathag fest umschlungen und sie presste ihr Haupt gegen seine Brust, wo sein Herz schnell und kräftig schlug. Ihn so zu spüren beruhigte sie.


    »Wir müssen jetzt weiter«, sagte er.


    Sie nickte. »Ich weiß.« Doch sie wollte nicht weiter. Am liebsten würde sie noch länger im Schutz seiner Arme bleiben. Natürlich sah sie die Notwendigkeit ein. Wenn ihr Onkel sie erwischte und sie an ihren Vater überantwortete, wäre es aus. Ihre Zukunft würde in Scherben liegen, Domhnall wäre ihr fern.


    Er löste die Umarmung. Überrascht sah sie, dass er ihr eines dieser Langmesser, die man Biodag nannte, nebst Scheide und Gurt reichte. »Das habe ich dir für alle Fälle mitgebracht.«


    »Danke. Aber ich weiß leider nicht, wie man damit umgeht.«


    Er zeigte ihr einige Stichtechniken, doch bezweifelte sie, dass sie im Ernstfall einen kühlen Kopf bewahren konnte und wirklich dazu fähig wäre, jemanden zu verletzen.


    Ernst sah er sie an. »Verlasse dich niemals nur auf Waffen. Du kannst jeden deiner Finger, die Fingernägel, deinen Kopf oder sogar deine Fibel als Waffe einsetzen. Willst du es an deiner rechten Seite oder der Mitte tragen?«


    »Ich weiß es nicht. Was ist denn besser?«


    »Ich bevorzuge die Mitte, denn ich finde, dass man es von dort aus schneller ziehen kann.«


    »Aber sitzt es sich damit nicht unbequem?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nay, man legt es dann einfach waagerecht. Sogar unter dem Tisch kann man so unbemerkt das Messer ziehen, sollte sich die Notwendigkeit dazu ergeben.« Er schnallte ihr den dazugehörigen ledernen Gurt um.


    Sie fragte sich, wie oft er schon in die Lage gekommen war, den Biodag zu benutzen. War er schon häufig in Gefahr gewesen? Soweit sie wusste, hatte er einige Zeit ein Vagabundenleben geführt, jedoch nie seine zukünftigen Pflichten als Chieftain ganz aus den Augen verloren. Sie wollte ihn nicht enttäuschen.


    »Ich werde mein Bestes geben«, sagte sie mit fester Stimme und umklammerte den Griff des Messers, um ein Gefühl dafür zu bekommen.


    Beathag ließ sich von ihm aufs Pferd helfen. Dann stieg er selbst auf das andere Tier. Glücklicherweise war sie eine passable Reiterin, was viele ihr nicht zutrauten. Mehrmals ritten sie durch Tümpel und Bachläufe, um ihre Spuren zu verwischen. Dadurch wurde leider der Saum ihres Gewandes nass, aber das war wohl derzeit ihr geringstes Problem. Zu vielen Opfern war sie bereit, um mit Domhnall zusammen zu sein. Sie biss die Zähne zusammen. Schließlich mussten sie baldmöglichst die Gebiete der MacIntoshs und der Grants hinter sich lassen. Die Grants waren keine Feinde, aber sie unterstützten gewiss ihren Onkel und Vater.


    An das Grant-Gebiet schloss sich das der Leslies an. Dahinter lag irgendwo jenes der Gordons. Wie die Grenze genau verlief, wusste sie allerdings nicht. Ihr war sogar unbekannt, auf wessen Gebiet sie sich derzeit aufhielten. Ihr Orientierungssinn, der ohnehin nicht besonders gut war, versagte in der Dunkelheit fast völlig.


    »Wie lange ist es noch, bevor wir das Land der Gordons erreichen?«, fragte sie.


    »Ein paar Meilen. Aber auch dort müssen wir vorsichtig sein. Man weiß nie, wer sich in der Gegend herumtreibt. Außerdem unterstützt auch mein Vater unsere Verbindung nicht. Er will mich anderweitig verheiraten. Es kann gut sein, dass er in den nächsten Wochen Leute nach mir aussendet.«


    Offenbar hatte sich fast die ganze Welt gegen sie verschworen.


    Sie seufzte. »Wer unterstützt uns schon?«


    Er schwieg beharrlich. Sie wusste, dass er ihr etwas vorenthielt.


    »Du verbirgst doch etwas vor mir. Sag es mir sofort!«


    »Wie du willst. Offenbar denkt mein Vater, deine Zuneigung zu mir entspränge nur einer flüchtigen Laune. Wenn deine Gefühle irgendwann verlöschen, würde ich als der böse Verführer dastehen oder bestenfalls als Narr.«


    Sie fühlte sich betroffen. So weit hergeholt war diese Sorge nicht, denn ihre geplatzte Verlobung mit einem MacDonald hatte ihrem Ruf in dieser Hinsicht sehr geschadet. Tatsächlich könnte Domhnall und seinem Clan ein derartiges Verhalten ihrerseits sehr schaden, zumal er der einzige Sohn des Macpherson war.


    »Ich werde dich niemals verlassen. Das schwöre ich dir«, sagte sie mit Nachdruck.


    »Ich glaube dir. Schließlich bist du hier bei mir, was Opfer und Gefahr für dich bedeutet.«


    Sie war froh, dass er mehr Vertrauen in sie hatte als ihr eigener Vater.


    Nach etlichen Stunden legten sie endlich eine Rast am Ufer des River Don ein. Dort erfrischten sie sich und aßen von ihren Vorräten, bevor sie sich erschöpft zum Schlafen niederlegten.


    Domhnall zog sie in seine Arme. Seine Hände wanderten unter ihre Kleidung und streichelten sie sanft. Er löste die Fibel, welche ihren Tartan hielt, und zog ihr diesen und das Gewand darunter aus. Sachte glitten seine Hände über ihre nackte Haut, was die Müdigkeit vertrieb. Sie wand sich unter seinen Berührungen.


    Beathag löste die Fibel an seinem grün-rot-karierten Tartanumhang, der daraufhin zu Boden glitt. Sie riss ihm das Hemd und die knielangen Triubhas nahezu vom Leib.


    Domhnall lachte leise und rau. »Du bist ganz schön stürmisch.«


    So lange hatte sie sich nach ihm gesehnt, diesem herrlichen Mann. Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn mit sich herab auf die Decke, die sie sich teilten. Dort legte er sich dicht neben sie. Seine Hand wanderte zwischen ihre Leiber, berührte ihre Mitte, reizte und erregte sie noch mehr.


    Beathag spürte große Hitze in sich aufsteigen, ihr war es, als würde sie in Flammen stehen. Ihr Atem ging stoßweise. Voll Verlangen bog sie ihm ihren Leib entgegen. Keinen Moment länger vermochte sie es ohne ihn auszuhalten.


    »Komme in mich.« Einladend streckte sie die Arme nach ihm aus.


    Dies musste sie ihm nicht zweimal sagen. Domhnall kam über sie, sein harter, samtiger Schaft teilte ihren Schoß und glitt tief in sie. Auf köstliche Weise füllte er sie aus.


    


    Bereitwillig gab sie sich ihm völlig hin. Sie genoss seinen Duft und seine intime Nähe. Er bedeutete ihr alles, er war ihr Mann, ihre Welt und ihre Zukunft. Gierig presste er seine Lippen auf ihre und steigerte damit ihre Lust.


    Mit beiden Armen hielt er sie fest, drückte sie an sich und trieb sich immer tiefer in sie. Ihr Leib bog sich ihm entgegen, die Erregung wurde schier unerträglich. Plötzlich breiteten sich durch ihren gesamten Leib Wellen aus, als die Lust über ihr zusammenschlug. Atemlos löste sie den Kuss. Beathag unterdrückte den Schrei in ihrer Kehle, für den Fall, dass sich jemand in der Nähe befand.


    Domhnall stöhnte leise in ihre Halsbeuge hinein, während er Küsse auf sie regnen ließ. Ganz tief schob er sich in sie und dann erbebte auch er. Sie spürte, wie sich seine Wärme in ihr ausbreitete. Die Stirn an ihre gelehnt, hielt er sie weiterhin umfangen und flüsterte ihr in der melodiösen gälischen Sprache Liebesworte ins Ohr.


    Nach einer Weile kleideten sie sich wieder an, da die Nacht kühl werden konnte und man nie wusste, ob man nicht überstürzt aufbrechen musste. In Domhnalls Armen schlief sie ein.


    

  


  
    Angriff


    


    


    


    Am nächsten Morgen erwachten sie bei Sonnenaufgang. Beathag und Domhnall wuschen sich im Fluss, dessen Wasser noch kühl war.


    Besorgt sah sie ihren Geliebten an. »Du siehst müde aus. Sag bloß, du hast die ganze Nacht Wache gehalten?«


    Er nickte. »Es war notwendig.«


    »Du hättest mich irgendwann in der Nacht wecken sollen, damit ich für dich übernehme.«


    »Ist schon gut.«


    Spielerisch bespritzten sie sich gegenseitig mit Wasser, was sie als erfrischend empfand. Anschließend ließen sie sich an der warmen Luft trocknen und zogen sie sich an. Nebeneinander sitzend aßen sie ein paar mitgebrachte Oatcakes, bevor sie weiterritten.


    »Nicht mehr lange, dann haben wir das Gebiet der Leslies hinter uns gebracht und befinden uns auf dem Land der Gordons. Wir sind bereits zuvor durch einen Teil ihres Gebietes geritten«, sagte Domhnall.


    »Das wusste ich gar nicht. Ganz schön zusammengestückelt ist deren Land. Sind die Leslies für uns gefährlich?«


    »Schlimm sind sie nicht, aber man weiß nie, wer sich hier sonst noch herumtreibt. Überall könnten uns Clanlose oder Diebe auflauern.«


    Wenn man vom Teufel sprach… Plötzlich kamen aus nördlicher Richtung zwei Reiter auf sie zugeprescht.


    Ängstlich sah sie ihren Geliebten an. »Oh nein!« Angst durchfuhr sie. Die beiden Männer sahen recht wild und verwahrlost aus. Offenbar handelte es sich um Straßenräuber. Leicht konnte man hier sein Leben lassen. Aber dass ihre Reise nicht ungefährlich sein würde, hatte sie ja gewusst. Der Bedrohung nun gegenüberzustehen, war allerdings eine andere Sache.


    Domhnall zog sein Schwert. »Bleibe hinter mir.«


    Die Angreifer schwangen lange Schwerter, mit denen sie sich auf Domhnall stürzten. Der konnte sein Pferd gerade noch rechtzeitig dazu bringen auszuweichen. Er konterte einige Hiebe.


    Einer der Männer näherte sich Beathag, die auf der ihm abgewandten Seite des Pferdehalses ihren Biodag gezogen hatte und griffbereit hielt. Mit Mühe gelang es ihr, das Zittern ihrer Hand zu unterdrücken. Die Messerscheide hielt sie unter einem Zipfel ihres Gewandes verborgen.


    Der Mann lachte hämisch. Mit dem ungepflegten, dunklen Bart wirkte er sehr gefährlich. Sein begehrlicher Blick glitt über sie. »Wen haben wir denn da?«


    Beathag warf einen Seitenblick zu Domhnall, doch der war beschäftigt. Sie war froh, dass sich nicht beide Angreifer gleichzeitig auf ihn stürzten.


    »Kommt mir nicht näher!«, sagte sie mit fester Stimme.


    Doch der Mann ritt heran. Sein Schwert hatte er weggesteckt. Offenbar hielt er sie für harmlos.


    »Hast du Geld oder Gold bei dir, Liebchen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts.«


    Sein Blick glitt voller Gier über ihre Gestalt. Er grinste anzüglich. »Ich würde kaum sagen, dass du nichts hast.« Er grapschte nach ihr und erwischte ihre rechte Brust. Damit war er allerdings nahe genug bei ihr. Blitzschnell holte sie mit dem Biodag aus und stieß ihn in seine Leibesmitte unterhalb des Rippenbogens. Das Messer entglitt dabei ihren Händen. Gleich darauf schlug sie seine Hand weg. Sie war überrascht, dass sie vor lauter Verzweiflung und Abscheu zu dieser Tat in der Lage gewesen war.


    Ungläubig sah der Mann sie an. Er presste eine Hand auf die blutende Wunde. Blut schoss durch seine Finger hindurch und tropfte auf den Boden. Er verlor es erschreckend schnell.


    Hasserfüllt starrte er sie an. »Du Miststück! Dafür wirst du bezahlen.« Er wollte mit der freien Hand nach ihr schlagen, doch verlor er dabei das Gleichgewicht und fiel vom Pferd. Geräuschvoll schlug er auf und bewegte sich nicht mehr.


    Beathag sah hinüber zu den beiden Kämpfenden. Domhnall blutete an der Schulter und am linken Unterarm, doch sein Gegner sah noch schlechter aus. Eine Wunde klaffte an seiner Seite. Immer wieder klirrten die Schwerter aufeinander. Haarscharf sauste die Klinge an Domhnalls Hals vorbei. Beathags Herz setzte beinahe aus vor Angst um ihn. Sie wagte es kaum, zu atmen.


    Domhnall wehrte einen weiteren Vorstoß ab und ging dann in die Offensive über. Mit einem überraschenden Manöver entwaffnete er den Gegner, der daraufhin seinen Sgian Dubh, den kleinen Dolch zog, um ihn nach Domhnall zu werfen. Der stieß dem Angreifer die Schwertklinge ins Herz, bevor dieser ihm weiteren Schaden zufügen konnte. Der Mann glitt vom Pferd. Domhnall blickte kurz auf ihn hinab und ritt anschließend zu Beathag hinüber.


    Sein Blick fiel auf den Mann, den sie in Notwehr getötet hatte. Regungslos lag er am Boden. Der Blutstrom war inzwischen versiegt. Ihr war übel vom süßlichen Geruch, der nun in der Luft lag.


    Besorgt sah er sie an. »Geht es dir gut?«


    Sie nickte. »Mir ist nichts geschehen.«


    Domhnall stieg vom Pferd, hob den Biodag auf, der ihr aus der Hand gefallen war, wischte ihn sorgfältig am Gewand des Toten ab und steckte ihn in die zugehörige Scheide.


    Er schwang sich wieder auf sein Ross. »Verschwinden wir von hier.«


    Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Keinen Moment länger wollte sie hier verweilen. Erst nach ein paar Meilen hielt Domhnall wieder an, damit sie sich um seine Wunden kümmern konnte. Sie war in Sorge um ihn.


    »Hoffentlich bekommst du kein Fieber«, sagte sie.


    Er entfachte ein kleines Feuer und hielt die Klinge seines Sgian Dubh darüber. »Das werde ich nicht.«


    Domhnall presste die Dolchklinge auf die größte seiner Wunden. Vor Schmerz verzog er das Gesicht, doch kein Laut kam über seine Lippen. Sie konnte nicht länger hinsehen. Der Geruch verbrannten Fleisches durchdrang die Luft. Die anderen Verletzungen waren glücklicherweise deutlich kleiner.


    »Es tut mir leid, dass du das alles wegen mir erleiden musstest«, sagte sie.


    »Sieh mich an.«


    Sie blickte in seine graugrünen Augen, in denen Schmerz, Hoffnung und Liebe standen.


    »Ich liebe dich, Beathag, und ich bereue nicht, was ich getan habe, denn es entspricht meinem Willen, dich zu beschützen und mit dir zusammen zu sein.«


    »Ich habe dich nicht verdient.«


    »Das darfst du niemals denken.« Er trat zu ihr und schloss sie vorsichtig in seine Arme, sodass seine Wunden nicht mit ihrem Gewand in Berührung kamen.


    Nachdem er sich von ihr gelöst hatte, suchte sie die Gegend ab. Beathag kannte sie ein wenig aus mit den Kräutern und Moosen, was sie ihrer Cousine verdankte. Damals hatte sie dieses Wissen noch für überflüssig gehalten, mittlerweile war sie froh darüber. Sie schnitt die saubersten Stücke ihres Unterkleides heraus, um daraus Verbände für ihren Liebsten zu machen. Die Wunden säuberte sie mit Whisky, das als Allheilmittel galt. Ein bestimmtes Moos diente als Wundauflage. Sorgsam befestigte sie die Verbände.


    Domhnall sah sie an. »Nur noch wenige Meilen, dann befinden wir uns sicher auf dem Gebiet der Gordons. Leider weiß ich nur ungefähr, wo die Grenze verläuft.«


    Sie stiegen wieder auf die Pferde und ritten weiter. Immer wieder blickte sie zu ihm hinüber, um rechtzeitig zu bemerken, ob ihn eine Schwäche ereilte.


    »Wie wird man mich empfangen?«, fragte Beathag nach einer Weile. Sie verspürte Unsicherheit. Schließlich konnten sein Freund und dessen Leute nicht wissen, dass sie anreisten.


    »Gut. Mach dir darüber keine Sorgen.«


    Doch sie war in Sorge darüber. Sofern sie unerwünscht waren, würde man sie in Windeseile an ihren Vater verraten. Dann war alles vergeblich und ihre gemeinsame Zukunft zerstört.


    

  


  
    Haddo House


    


    


    


    Stunden später ritten sie an Haddo Village vorbei. Beathag war todmüde, als sie das Herrenhaus endlich erreichten. Natürlich erwartete sie niemand, aber es kamen dennoch einige Leute auf sie zugelaufen. Offenbar handelte es sich um Bedienstete, denn sie holten nach einer knappen Begrüßung sogleich den Hausherren.


    Séumas Gordon von Methlic und Kelly, der erste Laird von Haddo, empfing sie sichtlich überrascht. Sein langes, hellblondes Haar reichte ihm bis über die Hälfte des Rückens. Er war traditionell gekleidet in den Beinkleidern, die man Triubhas nannte, dem Hemd und einem grün-blau-karierten Tartanumhang.


    »Dass man dich auch mal wieder sieht, Macpherson. Willkommen, alter Freund!«, sagte der Gordon lächelnd. Er schien sich aufrichtig über Domhnalls Erscheinen zu freuen.


    Beathag war froh über diesen herzlichen Empfang.


    »Ich freue mich, dich wiederzusehen. Das ist meine Braut Beathag. Beathag, dies hier Séumas.«


    Sie lächelte ihn an. »Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Tighearn.«


    Der blonde Mann verneigte sich galant vor ihr. »Willkommen, Milady. Ich hoffe, Ihr fühlt Euch hier wohl und könnt Euch von den Strapazen der Reise gut erholen.« Er wandte sich an Domhnall. »Wir werden uns kurz unterhalten. Deine Braut kann sich inzwischen ausruhen und ein Bad nehmen, falls sie das wünscht. Wir treffen uns später zum Essen.«


    Beathag lächelte ihn an. »Ich danke Euch.«


    Neugierig sah sie den beiden Männern nach. Um sie kümmerte sich ein junges Dienstmädchen, das sie zu ihrem Raum geleitete. Dieser war luxuriöser eingerichtet, als sie erwartet hatte. Tatsächlich bereitete man ihr ein warmes Bad zu, das sie nach dem langen Ritt ausgiebig genoss. Die Magd gab ein paar duftende Blüten hinzu und fragte sie, ob sie ihre Hilfe benötigte. Beathag verneinte dies und entließ das Mädchen.


    Domhnall kam zu Beathag, als sie gerade der Wanne entstieg und sich in ein Tuch wickelte.


    Sein Blick glitt voll Wohlgefallen über sie. »Der Mond steht günstig. Morgen ist es soweit. Wir werden uns die Hände zur Ehe reichen.«


    Sie nickte. Traditionell heiratete man niemals bei abnehmendem Mond. Wenn schon so viele andere Vorzeichen ungünstig standen, musste man wenigstens auf jene achten, auf die man Einfluss besaß.


    »Ist denn schon alles vorbereitet?«


    Er nickte. »Alles, was nötig ist. Ich weiß, dass du mehr verdienst als diese kleine Feier, aber wir sollten es nicht länger hinauszögern, als unbedingt sein muss. Ich habe alles mit Séumas besprochen.«


    »Er weiß alles?«


    »Fast alles. Soviel er wissen muss.«


    Erstaunt sah sie ihn an. »Er hat dem zugestimmt?«


    »Er ist ein sehr guter alter Freund von mir. Das war einer der Gründe, warum wir gerade hierher gekommen sind. Auf sein Stillschweigen ist Verlass.«


    »Auf das seiner Leute auch?«


    Domhnall wirkte nachdenklich. »Hoffen wir es. Wohl wird er uns rechtzeitig warnen.«


    »Sofern er es früh genug erfährt.«


    »Sämtliche Risiken kann man im Leben niemals ausschließen.«


    »Wer wird uns trauen? Der Seanachaidh, der Schmied oder gar der Chieftain selbst?« Traditionell tat dies oft der Seanachaidh, der als Barde auch der Bewahrer der alten Geschichten und Traditionen war.


    »Séumas Gordon wird es tun.«


    »Das kann nur Glück bringen. Schließlich ist er dein Freund.«


    »Was wir brauchen werden.«


    


    Am frühen Morgen verließ Beathag mit einem sauberen Gewand und einem Tartan mit Rot als vorherrschender Farbe das Herrenhaus. Leider hatte kein modischeres Gewand zur Verfügung gestanden, doch für ihren Geliebten war sie bereit, einiges in Kauf zu nehmen. Zumindest stand ihr die Farbe ausgezeichnet.


    Bereits von Weitem sah sie den Kreis aus Menschen, der sie erwartete. Außen standen einige Dudelsackspieler, die sie mit einem passenden alten gälischen Lied begrüßten. Der Chieftain Séumas Gordon stand dort in feierlicher Haltung mit wehendem hellblonden Haar. Auch er trug zu diesem Anlass sein bestes Plaid.


    Domhnall trat zu ihr, umfasste zärtlich ihre Hand und führte sie in den Kreis aus Menschen zum Chieftain, den sie begrüßten. Er wiederum hieß sie offiziell im Kreis willkommen.


    »Ich werde zugleich der Wächter eurer Ehe sein«, sagte Séumas in feierlichem Tonfall. Dann ließ er sie die Schwüre ableisten, in der Zukunft miteinander in den Stand der Ehe zu treten und dann zusammenzubleiben, solange sie sich liebten.


    Anschließend überkreuzten sie ihre Hände und umfassten den Unterarm des jeweils anderen. Der Chieftain umwickelte ihre Handgelenke mit einer rot-weiß-blauen Kordel und verknotete diese.


    Séumas sah beide an. »Nun seid ihr Mann und Frau, sobald ihr miteinander das Lager geteilt habt.«


    Da dies bereits erfolgte, ging Beathag davon aus, dass die Ehe bereits jetzt gültig war. Ansonsten würden sie dies baldmöglichst nachholen.


    Der Chieftain reichte ihr einen kunstvoll aus Holz geschnitzten Kelch. »Nehmt diesen Cuach von mir, den ich für Euch angefertigt habe und der fortan Eurer Familie gehören soll.«


    Domhnall dankte ihm und nahm den Kelch entgegen, um Beathag davon trinken zu lassen. Sie nippte an dem süßen roten Wein und ließ sich den Cuach geben, damit auch sie ihren Liebsten davon geben konnte. Anschließend reichten sie den Kelch an ein Mädchen weiter, das ihn später zu ihnen bringen würde.


    Gemeinsam verließen Domhnall und Beathag den Kreis, umrundeten ihn, symbolisch für ihre ersten Schritte als Ehepaar, und kehrten darin zurück. Dann ließ man sie über einen Besen springen.


    Sie gingen zurück ins Herrenhaus und aßen die Hälfte jenes traditionellen Kuchens, dessen andere Hälfte bei der Geburt ihres ersten Kindes verspeist werden würde. Diesen wickelte man ihnen sorgfältig ein und überreichte ihn zusammen mit dem Cuach. Sie brachten die Dinge in ihren Raum.


    Es folgte eine kurze kirchliche Trauung in der kleinen Kapelle unweit von Haddo House, um sicherzugehen, dass Beathags Vater diese Ehe nicht würde auflösen können. Jetzt musste er diese Verbindung akzeptieren. Dennoch erschien es ihnen klüger, noch für einige Zeit unterzutauchen, bis sich die Gemüter beruhigt hatten. Das hielt auch Séumas für sinnvoll.


    Wenn der Zorn ihres Vaters verraucht war, würde er ihr gewiss vergeben. Obwohl er nicht immer in ihrem Sinne handelte, wollte er doch stets das Beste für sie. Er liebte Beathag, dessen war sie sich sicher. Duncan musste nur einsehen, dass Domhnall keine Ambitionen der Art hatte wie sein Vater, sondern rein aus Liebe zu ihr handelte. Allein die Zeit würde es beweisen. Daher musste alles gut werden.


    Domhnall zog Beathag im wunderschönen Garten von Haddo House in seine Arme. »Ich liebe dich, Beathag. Jetzt kann uns nichts mehr trennen.« Mit diesen Worten senkte er seinen Mund auf ihren.


    Nie zuvor hatte sie sich glücklicher gefühlt als jetzt. Zu diesem Mann gehörte sie für immer und ewig, denn sie glaubte nicht, dass sie jemals aufhören würde, ihn zu lieben.


    


    Jetzt erhältlich: »Geliebter Highlander« von Sharon Morgan.
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    Klappentext:


    Marsaili MacIntosh geht, als ihre Cousine die Nerven verliert, an deren Stelle ein Handfasting mit dem Erzfeind Ewen Cameron ein.


    Schon seit Jahrhunderten bekriegen sich die Clans wegen Torcastle, das derzeit von den Camerons besetzt ist. Der Laird von den Inseln befiehlt den Frieden zwischen ihnen, um seine Position gegenüber dem schottischen König zu stärken. Beide Clans befinden sich im Spannungsfeld größerer Mächte.


    Das Handfasting zwischen Marsaili und Ewen soll zeitlich begrenzt sein, doch nie hätte sie gedacht, ihren Verlobten derart anziehend zu finden. Es kann keine gemeinsame Zukunft geben, ohne dass dass Täuschungsmanöver aufgedeckt wird und der erzwungene Friede in einen noch blutigeren Clankrieg enden könnte.
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